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Vorwort. 


Jer Warnungsruf eines franzöſiſchen Patrioten 
an ſein Volk bildet den Inhalt dieſer Blätter. 
Major Driant will Frankreich davor behüten, zu 
gunſten engliſcher Intereſſen ſich in einen Kampf 
mit Deutſchland einzulaſſen, der nach allem, was er 
von den beiderſeitigen Armeen geſehen und kennen 
gelernt hat, für Frankreich verderblich ſein muß. 
Aber nicht hierin allein liegt der Wert des 
Buches für uns. Voch mehr intereſſiert uns die 
objektive, von Bewunderung getragene, warme 
Schilderung des Wirkens Seiner Majeſtät unſeres 
Haiſers, ſowie die Beurteilung des deutſchen Heeres, 
das der Derfaffer während der diesjährigen Kaiſer⸗ 
manöver in Schleſien kennen zu lernen Gelegenheit 
hatte. Und das, meinen wir, iſt in einer Seit 


beſonders bedeutungsvoll, da gehäſſige Kritif und 
unbillige Nörgelei der gewiſſenhaften Arbeit im 
deutſchen Heere ihr Werk erſchweren. Was in 
dieſem Buche über den Wert von Drill und 
Disziplin, von der ſtillen Kleinarbeit in allen 
Dienſtgraden und nicht in letzter Linie von der 
aufopfernden Tätigkeit des allerhöchſten Kriegs⸗ 
herrn geſagt wird, muß in allen patriotiſch ge⸗ 
ſinnten Ureiſen unſeres Volkes das Gefühl be- 
rechtigten Vertrauens zu dem glücklichen Stern 
unſeres Vaterlandes ſtärken und wird nirgends 


| tiefgehenden Eindruck verfehlen. 


Vöchte die Zukunft, die der franzöſiſche Offizier 
dem deutichen Heere vorausſagt, in jeder Beziehung 
in Erfüllung gehen. 


Die Überfeker. 


Einführung. 


Warum ich mein Buch „La Guerre de demain“, das 


ich vor zwanzig Jahren ſchrieb, heute nicht mehr 
| ſchreiben würde. 

Vor 18 Jahren ſchrieb ich das Buch „La guerre 
de demain“. ö 

Es war der Gedanke der Revanche, ſo wie ihn 
meine Altersgenoſſen und die Jüngeren, die nach 


dem Kriege en die Armee eingetreten waren, damals 


empfanden. Ich ſchrieb das Buch in dem feſten 
Vertrauen und der beſtimmten Hoffnung auf einen 
glücklichen Ausgang, der von der ganzen Nation 
erſehnt wurde. Dieſes Buch brachte den allgemeinen 
Gemütszuſtand und die Auffaſſung der Franzoſen 
von damals zum Ausdruck. 
Das war auch der Grund ſeines Erfolges. 
Hätte man zu jener Zeit einem Franzoſen geſagt, 
daß kaum 20 Jahre ſpäter das Vaterland verleugnet, 
die Fahne in den Schmutz gezogen, die Armee mit 
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Schmähungen überhäuft werden würde, mit der 
höchſten Entrüſtung hätte man dieſe unwahrſchein⸗ 
liche Prophezeiung zurückgewieſen. f 

„Der Krieg von morgen“ entſtand unter dem 
friſchen Eindruck der Schnaebele⸗Affäre; die energiſche 
Haltung Frankreichs und der bedeutſame Rückzug 
Deutſchlands hatten eine tiefe Erregung in allen 
Gemütern hervorgerufen. Dieſer Grenzzwiſchenfall, 
der damals zum Kriege zu führen drohte, aber durch 
einen diplomatiſchen Erfolg beigelegt wurde, hatte 
die Stärke der Armee, die Würde des Landes, ſo⸗ 
wie die Feſtigkeit der Regierung im hellſten Lichte 
gezeigt, und niemals haben wir mit größerem Ver⸗ 
trauen in die Zukunft geblickt. 

Zehn Jahre arbeitete man noch an der Ver⸗ 
vollkommnung der Armee, an der Verſtärkung der 
nationalen Wehrkraft, und inmitten wachſender Wühle⸗ 
reien und ſozialiſtiſcher Forderungen vergaßen die für 
die Sicherheit der Grenzen verantwortlichen Miniſter 
niemals, daß ſie in erſter Linie Armeeführer und 
dann erſt Politiker wären. 

Aber es kam der Tag, an dem die geheime 
Macht, die Frankreichs Verfall entſchieden hat, ihr 
Werk beginnen konnte. 


Einführung. 3 


Um es zu gutem Ende zu führen, wurde der 
General André ins Miniſterium berufen, ein Mann, 


der der Freimaurerloge angehörte und von ihr emp⸗ 


fohlen war. Das Unheil, das er dem Lande zu⸗ 
gefügt hat, wird man erſt an dem Tage ermeſſen 
können, wenn auf uns das Unglück hereinbricht, das 
er heraufbeſchworen hat. Sein Name wird ſpäter 
mit denen anderer Logenanhänger wie Pelletan und 
Combes in der franzöſiſchen Geſchichte gebrandmarkt 
werden. 

Nichts iſt natürlicher, als daß die Sozialiſten 
die Freimaurer in dieſem erbärmlichen Feldzuge unter⸗ 


fſtützt haben. Denn für die Sozialiſten iſt die Armee 


als Schutzwall des Eigentums der Feind, den man 
vernichten muß. Die Religion liegt zu Boden, der 
Beamte iſt zum Lakaien geworden, nur die Armee 
ſteht noch aufrecht und geſtattet Herrn Clemenceau, 
ſich als Retter der Ordnung aufzufpielen. Sie alſo 
gilt es um jeden Preis zu ſchwächen, und die 
Sozialiſten werden ihr Werk gieriger denn je fort⸗ 
ſetzen. 

Zur Stunde, wo ich dieſe Zeilen ſchreibe, iſt 
die Entmutigung in der Armee allgemein, da ſie die 
Staatsgewalt, die Sozialiſten, die Univerſität und 
| 1* 
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die Volksſchulen gegen ſich vereinigt ſieht. Viele 
Offiziere haben den Abſchied genommen, die Kamerad⸗ 
ſchaft ſtirbt in den Regimentern aus, und das Ver⸗ 
trauen, dieſe höchſte aller moraliſchen Kräfte, iſt nicht 
mehr vorhanden. | 


Auch der neue Armeechef wird fie nicht wieder 
ſchaffen können! 


So muß ich denn unendlich traurigen Herzens 
erklären: heute würde ich das Buch „Der Krieg von 
morgen“ nicht mehr ſchreiben können, da ich nicht 
mehr an ſein Ende das Wort ſetzen könnte „Der 
Sieg“. — — — — — — — H— — — — 


Ich weiß ſehr wohl, die Vorgeſetzten, welche ich 
verehre, die Freunde, welche damals mein Buch ge⸗ 
leſen haben, werden mir zurufen: 


— „So etwas darfſt Du nicht ſagen! Selbſt 
wenn Du es denkſt, ſelbſt wenn es wahr iſt, haſt Du 
die Pflicht zu ſchweigen; denn Du verringerſt noch 
die geringe Selbſtachtung bei denen, die Dich hören, 
und bei denjenigen, die ſich noch etwas Vertrauen 
bewahrt haben, töteſt Du es ganz“. 


Einführung. 5 

Ich antworte: 

Im Gegenteil. Die Pflicht beſteht darin die 
Wahrheit zu ſagen, ſo hart ſie auch ſei. Hätten 
ſcharfſichtige Franzoſen vor 1870 allerorten dem 
Lande zugerufen: „Man ſtößt Euch in einen Abgrund, 
indem man Euch gegen Deutſchland hetzt; die Armee 
iſt nicht kriegsbereit, die Feſtungen ſind leer, die 
Deutſchen ſind zehnfach ſtärker und zahlreicher wie 
Ihr“, mit welcher Dankbarkeit hätte man ihre 
patriotiſchen Warnrufe anerkannt! Die Lage iſt 
heute wieder dieſelbe geworden; was ſage ich, ſie iſt 
noch ſchlimmer geworden! | 

| Gewiß, wir haben Befeſtigungen, Proviant, ein 
Geſchützmaterial, wie wir es 1870 nicht hatten; wir 
ſind ſelbſt in gewiſſen Punkten beſſer ausgeſtattet, 
als unſere Nachbarn, aber das moraliſche Ele— 
ment fehlt uns. Die frühere Organiſation, Füh⸗ 
rung und Disziplin haben wir nicht mehr. 

Unter ſolchen Umſtänden in den Kampf zu treten, 
wäre ein Verbrechen, das an Wahnſinn grenzt. 

Nun, der augenblickliche Leiter der franzöſiſchen 
Politik — ich habe Clemenceau im Auge — denkt 
an dieſen Kampf, das wird ſein ureigenſter Krieg. 
Im Grunde genommen fürchtet er ihn ebenſo, wie 
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wir, denn auch er kennt die Militärverhältniſſe des 
Landes; aber er kann ſich den Verpflichtungen nicht 
entziehen, welche er England gegenüber perſönlich 
eingegangen iſt. ö 

Denn ſeit vollen fünfunddreißig Jahren dient 
dieſer Mann in Frankreich engliſchen Intereſſen, und 
ich will in kurzem die Handlungen aufzählen, welche 
ungeſchminkt ſeine antifranzöſiſche Geſinnung kenn⸗ 
zeichnen. 

Der Verfalltag iſt da, an dem er ſeinen Wechſel 
einlöſen muß, und dieſer Skeptiker wird ſeine Um⸗ 
ſturzlaufbahn damit beenden, das Land um engliſcher 
Intereſſen willen in das ungeheuerlichſte aller Aben⸗ 
teuer zu ſtürzen. Dies wird ſein letzter Spaten⸗ 
ſtich ſein. 

Ich habe die feſte Überzeugung, daß dieſe Zeit 
nahe iſt. England kann nicht weiter vor Deutſch⸗ 
land zurückweichen, von dem es auf allen Handels⸗ 
gebieten überflügelt wird. Die engliſchen Staats⸗ 
männer ſind nicht ſo kurzſichtig wie die unſrigen, 
leben nicht von einem Tage auf den anderen. Sie 
wiſſen, daß, wenn erſt Kaiſer Wilhelm ſein Flotten⸗ 
programm verwirklicht hat, das deutſche Kaiſerreich 
eine der gefürchtetſten Seemächte ſein wird, und daß 


Einführung. 7 


— 
— — 


die engliſchen Ausſichten ſich dann bedeutend ver⸗ 
ſchlechtern. Sie wiſſen ferner, daß bei zu langem 
Zögern die franzöſiſche Armee, deren Verfall unauf⸗ 
haltſam vorwärts ſchreitet, nicht mehr in der Lage 


ſein wird, ihre Bundespflichten in den Vogeſen zu 


erfüllen. Sie müſſen beſonders fürchten, daß ihr 
Handlanger Clemenceau nicht mehr am Ruder ſein 
wird, um den Streich zu führen, und ihr Intereſſe 
will es, daß ſie die Ereigniſſe beſchleunigen. Denn 
der engliſche Eigennutz beherrſcht heute die Welt. 

An einem von König Eduard VII. feſtgeſetzten 
Tage wird der große Kampf beginnen. 

Wir werden im Welten gegen die Deutſchen die- 
ſelbe Rolle ſpielen, die die Japaner im Oſten gegen 
die Ruſſen geſpielt haben. Nur mit dem Unter⸗ 
ſchiede, daß wir nicht wie die Gelben Sieger ſein 
werden. 

Im Übrigen wird es England ſehr gleichgültig 
ſein, wenn Frankreich bis ins tiefſte Mark getroffen 
daruiederliegt. Der Endzweck der engliſchen Herrſch⸗ 
gelüſte wird darum nicht weniger erreicht. Selbſt 
ein ſiegreiches Deutſchland, durch einen Kampf gegen 
uns erſchöpft, muß ſeinem Rivalen das Feld für 
50 Jahre überlaſſen. Wie mir ein deutſcher Offizier 
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— 
——— 


in feinem Überſetzungsfranzöſiſch erklärte „Le Frangais 
aura pour eux tiréè du feu les chätaignes“. Hat 
England übrigens jemals anders gehandelt? 

Wie können wir uns noch zu einem ſolchen 
Phantaſiebündnis mißbrauchen laſſen, welches uns 
in der Krim zu einer lächerlichen Rolle verdammte, 
einem Bündnis, welches uns an dem Tage fehlte, 
wo wir es am nötigſten brauchten! 

1870 mußte Großbritannien die Gefahr von heute 
vorausſehen. Hätte es uns damals nicht verlaſſen, 
würde Frankreich jetzt die ihm gebührende Stellung 
in der Welt behaupten können, und das unverſöhn⸗ 
liche England würde uns heute nicht um Mitwirkung 
in einem Kampfe angehen, der unſere e 
keit in Frage ſtellt. 

Mag England doch heute allein unſerm Feinde 
von damals gegenübertreten! 


* * 
* 


Ich bin immer Optimiſt geweſen. 

Bis vor wenigen Jahren hätte ich es als eine 
der größten Beleidigungen gegen das franzöſiſche 
Heer angeſehen, an ſeinem Werte zu zweifeln. Ich 
habe zu ſeinem Ruhme, und um es in den Augen 


Einführung. 9 


der jungen Franzoſen recht hoch zu ftellen, zwei⸗ 
undzwanzig Bücher geſchrieben. 

Als ich ſeinen Verfall empfand, als unſere Armee 
durch die Hetzereien der Vaterlandsloſen ihre Stärke 
einzubüßen begann, redete ich mir ein, auch die 
deutſche Armee ſei von der gleichen Anſteckung er⸗ 
griffen, wie unſere Sozialiſten behaupteten. Ich wollte 
ſie daher beſſer kennen lernen, als nur durch Vor⸗ 
träge, Bücher und Zeitungen. 

Ich machte Reiſen in Elſaß⸗Lothringen, Bayern 
und Weſtfalen, dann bot ſich mir vor allem eine 
günſtige Gelegenheit: ich begab mich als Bericht⸗ 
erſtatter des „Eclair“ zu den Kaiſermanövern nach 
Schleſien. 

Ich wohnte zuerſt den Manövern von drei Armee⸗ 
korps an der polniſchen Grenze bei und ſah ihren 
Rücktransport in die Standquartiere. Ich kehrte 
durch die Pfalz zurück, wo ein anderes Armeekorps 
ſchon mit der neuen Artillerie manövrierte. Ich 
miſchte mich unter die Regimenter, begleitete ſie auf 
ihren Märſchen, ins Biwak, ins Gefecht, verſuchte 
alle Waffengattungen bei der Arbeit zu ſehen und 
die Tätigkeit der Führung zu verſtehen. 

Ich habe Offiziere, Soldaten, Bürger, Arbeiter, 
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Mitglieder der Kriegervereine, Militärattachees ge⸗ 
ſprochen. Ich habe jede chauviniſtiſche Regung unter⸗ 
drückt, die mich hätte verhindern können, der feindlichen 
Armee volle Gerechtigkeit widerfahren zu laſſen. Und 
ich habe mich ebenſo von jeder ausgeſprochenen 
politiſchen Anſicht ferngehalten, die meinen Peſſimis⸗ 
mus der unſrigen gegenüber hätte verſtärken können. 

Die Politik hat übrigens nichts mit dieſer Studie 
zu tun, die ausſchließlich militäriſcher Natur iſt. 

Ich fordere die Leſer dieſer wahrheitsgetreuen 
Broſchüre auf, zunächſt die Artikel noch einmal zu 
leſen, die ich aus Deutſchland mitbrachte und die 
ich nach meiner Rückkehr vervollſtändigt habe, und 
dann den Vergleich, den ich hinzufüge, zu ſtudieren, 
um an der Hand der Schilderung der deutſchen 
Armee den gegenwärtigen Zuſtand des franzöſiſchen 
Heeres zu beurteilen. 

Ich muß noch ganz beſonders bitten, nicht darüber 
aufgebracht zu ſein, wenn die Folgerungen, die ich 
daraus ziehe, etwas beängſtigender Natur ſind. Der 
Optimismus, der nicht mehr von dem Glauben unter⸗ 
ſtützt iſt, wird zur Lüge, und ich habe keinen Glauben 
mehr an den Wert der Armee von heute. Ich habe 
dieſen Glauben verloren, nicht etwa weil ich aus 
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der Armee ausgeſchieden bin, wie man mir höchſt⸗ 
wahrſcheinlich vorwerfen wird, ſondern weil ich ſeit 
meinem Abſchiede geſehen, beobachtet und Reiſen ge⸗ 
macht habe und weil beſonders ſeit einem Jahr das 
Übel, das an Führung, Verbänden und Truppe 
nagt, geradezu erſchreckende Fortſchritte gemacht hat. 

Und ich bin der Anſicht, daß es ebenſo ein Ver⸗ 
brechen iſt, dies Übel zu verheimlichen oder die 
öffentliche Meinung einzuſchläfern, als das Wort 


von einſt wieder e zu laſſen: „Aprés nous le 
deluge.“ 


Bei den Raiſermanövern in 
Schleſtien. 


1. Kapitel, 


Eine Erinnerung an das 1. franzöſiſche Jäger- 
Bataillon. — „Die Andern.“ — Ein Vergleich. — 
Große Parade bei Breslau. 


Breslau, 6. September. 


Beim Vorbeimarſch all' dieſer Bataillone, die 
ſich zu den ſchleſiſchen Kaiſermanövern zuſammen⸗ 
ziehen, kann ich ein gewiſſes melancholiſches Gefühl 
nicht unterdrücken. Denn an dem gleichen Tage des 
vergangenen Jahres machte ich das Manöver bei 
der Armee A des bedauernswerten Generals Deſſirier 
mit, und meine Erinnerung weilt heute beim 1. Jäger⸗ 
Bataillon. In dieſen Tagen erweckte es die Be⸗ 
wunderung des Miniſters bei den Kavallerie⸗ 
Manövern an der Aube. Nach langem Marſch 
in drückendſter Hitze marſchierten die Jäger zwei 
Uhr nachts munter und ſtolz, ohne einen Nach— 
zügler, an ihm vorbei. Das habe ich in einem 
Briefe geleſen, den ein Offizier aus dem Gefolge 
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des Miniſters an einen Freund richtete und in dem 
er ihm die tiefe Bewegung geſtand, die er hierbei 
empfunden habe; und auch mich hat ſie gewaltig 
gepackt. Man verzeihe mir deshalb dieſe in weiter 
Ferne liegende Erinnerung in einem Augenblicke, wo 
ich mich zu den Manövern der „Andern“ begebe. 

Ja, „die Andern“! Helmbewehrt ziehen ſie an 
mir vorbei gleich denen, die ich noch ſo deutlich 
vor meinem geiſtigen Auge ſehe. Tag und Nacht 
marſchierten ſie an der Türe meiner Eltern vorbei. 
Das war in Neuchätel, am Tor von Reims. Sie 
kamen von Sedan. Ich war damals fünfzehn Jahre 
alt und hatte Verſtändnis dafür. Wenn ich dann 
die Jugend von heute anſehe, wie ſie ſich in 
Humanitätsduſeleien ergeht, dann ſage ich mir: 
„Wenn ſie das doch geſehen hätte“! 

Die von Sedan kommenden Bataillone mar} chierten 
ſingend durch die ſchweigſamen Straßen; aber ſie 
ſangen nicht wie bei uns Marſchlieder, die von den 
hellen Köpfen der Kompagnie ausgeheckt werden, und 
deren Inhalt oft ein recht zweifelhafter iſt, ſondern 
mehrſtimmige patriotiſche Lieder, die ihnen der Lehrer 
in der Volksſchule eingeprägt hatte, zum Kampfe 
gegen den „Erbfeind“. 
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Ich möchte wohl wiſſen, was für Lieder heute 
die Mehrzahl unſerer Schullehrer unſeren jungen 
Franzoſen beibringen würde, wenn der Geſangs— 
unterricht bei uns obligatoriſch wäre wie in Deutſchland! 

Nach dem heutigen Unterricht kann man das un⸗ 
gefähr ermeſſen. Danach tft der Begriff des Vater⸗ 
landes ein überwundener Standpunkt, die Armee, die 
es decken ſoll, ein überflüſſiger Luxus, und der 
Offizier, der den Franzoſen die Verteidigung von 
Herd und Heimat lehrt, ein rückſtändiger und un: 
wiſſender Menſch. 

Arme Toren! Man verſchaffe ihnen nur einmal 
als Ferienreiſe das Schauſpiel dieſer preußiſchen 
Kolonnen, die mit einer geradezu vollendeten Ge- 
nauigkeit exerzieren, den Anblick dieſer Fahnen, denen 
kein Deutſcher den Gruß verweigert und nicht zuletzt 
den Anblick dieſer ſogenannten Sozialdemokraten, die, 
einmal die „Pickelhaube“ auf dem Kopfe, genau ſo 
ohne Zögern gegen Frankreich marſchieren werden, 
wie 1870. 1165 

Und wenn ſie ſich durch den Anblick dieſer ſtetig 
drohenden Kräfte nicht davon überzeugen laſſen, wie 
dringend not es uns tut, dauernd eine gleiche Macht 

in Atem zu halten, ſo mögen ſie ſich die Ohren 
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verſtopfen, um nicht die Verwünſchungen der folgenden 
Generation zu hören, die ihren verderblichen Unter⸗ 
richt als Urheber neuer Niederlagen verdammt. 


Das Preſtige des Kaiſers. — Die eindrucks— 
volle Art ſeines Auftretens. 


Breslau, den 7. September. 


Als ich Kaiſer Wilhelm II. in Breslau in der 
Uniform der weißen Küraſſiere einziehen ſah — ſicherlich 
die impoſanteſte und kriegeriſchſte aller Uniformen — 
war ich erſtaunt, mit welcher Geſchicklichkeit der Nach⸗ 
folger des großen Friedrich es verſteht, ſich dem 
Volke zu zeigen und wie er ſein Anſehen tief in der 
breiten Maſſe des deutſchen Volkes zu befeſtigen ge⸗ 
wußt hat, indem er ſich ihm gleichzeitig im Gepränge 
ſeiner kaiſerlichen Macht und in dem ſonnigen Glücke 
ſeines Familienlebens zeigt. 

Die Kaiſerin eröffnet den Zug in einem Wagen 
à la daumont gefahren, und ihr Liebreiz ſcheint 
eigens dafür geſchaffen zu ſein, um den ernſten Ge⸗ 
ſichtsausdruck ihres kaiſerlichen Gemahls etwas zu 
mildern. Er reitet hinter ihr, noch vergrößert durch 
den Goldadler auf ſeinem Helme und von vieren 
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ſeiner Söhne umgeben, die mit ihren lachenden Augen, 
ihrer jugendlichen Schlankheit und ihrem wirklich 
reizenden Ausſehen ſich Aller Herzen erobern. 


Jubelnde Hochrufe werden laut, ihre Schallwellen 


brechen ſich an den gotiſchen Fagaden der alten Häuſer, 
und in dieſer uralten Stadt flaviſchen Urſprungs, 
die von einer buntfarbigen, aus allen Winkeln der 


Provinzen zuſammengeſtrömten Menge überfüllt iſt, 


genießt man ein unvergleichliches Schauſpiel. 

Es vereinigt ſich hier übrigens alles, um den 
Eindruck zu verſtärken, den der Fremde und ganz 
beſonders der Franzoſe empfängt. Auf einem Platze, 
den der Feſtzug paſſiert, ragt die prächtige Reiter⸗ 
ſtatue Wilhelm I. empor und etwas weiter die von 
Blücher. „Mit Gott für König und Vaterland“ lieſt 
man auf dem Sockel des feurigen Marſchalls. Das 
war auch einer von unſeren Beſiegern: er verſtand 
ſich auf die Revanche für Jena, und der Bildhauer 
hat ihn ausgezeichnet dargeſtellt, zu Fuß, den ge— 
zogenen Degen in der Fauſt, ein Führer, der ſeine 
Bataillone in wilder Begeiſterung mit ſich fortreißt, 
ſo wie er in Wirklichkeit war. — Aber ich kann 
ihm nicht verzeihen, daß er Napoleon nach Waterloo 


erſchießen laſſen wollte. Ein wahrhaft großer Mann 
| | 5 
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wäre auf einen jo ungeheuerlichen Gedanken nicht 
gekommen. | 

Der Kaiſer reitet vorbei, und unwillkürlich muſtere 
ich die buntgeſchmückte Fenſterreihe mir gegenüber. 
Ich muß an die Bombe denken, die aus einem ähn⸗ 
lichen Hauſe fiel und den Hochzeitszug Alphons XIII. 
blutig färbte. Aber die deutſche Polizei iſt aus einem 
anderen Holze geſchnitten als die ſpaniſche. Ich für 
meinen Teil bemerkte jedenfalls ſchon einige Stunden 
nach meiner Ankunft einen ſtämmigen Mann in 
weichem Filzhut, der ſich an meine Ferſen heftete. 
Aber daran gewöhnt man ſich bald. 

Die kaiſerliche Begleittruppe ſetzt ſich aus weißen 
Küraſſieren zuſammen. Es ſind prachtvolle Kerle, 
ſo wie ſie Friedrich Wilhelm, der Vater des großen 
Friedrich, liebte, der ſich die Rekruten für ſeine 
Rieſengarde ſelbſt unter den Musketieren Ludwig XIV. 
ſuchte. Ihre Haltung iſt tadellos, aber an einer 
Stelle, wo ich ein Regiment erwartet hätte, ſehe ich 
nicht mehr als zwei kleine Abteilungen. In Deutſch⸗ 
land treibt man mit Eskorten keinen Mißbrauch, 
und ich werde noch einmal gelegentlich des Vorbei⸗ 
kommens der Generale, Armee- und Korpsführer auf 
dieſe Beobachtung zurückkommen. 
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Der Kaiſer iſt ruhig, beinahe ernſt. Er grüßt, 
indem er ſeinen Marſchallſtab in Augenhöhe hebt. 
Man muß nach Deutſchland kommen, um dieſen 
Kommandoſtab wiederzuſehen, der einſtmals ſo bekannt 
bei uns war; denn „jeder franzöſiſche Soldat trug 


ihn in ſeinem Torniſter“. Er iſt dasſelbe Emblem, 


von dem Chanzy geſagt hat: „Der franzöſiſche 
General, der den Marſchallſtab zu erwerben wünſcht, 
ſuche ihn jenſeits des Rheins.“ 


Die Parade. — Die Haltung des Kaiſers 
und der Truppen. 


Die Truppenſchau geht in Deutſchland den 
Manövern voraus, ſtatt wie in Frankreich ihnen 


zu folgen. Unſere Methode ſcheint mir den Vorzug 


zu verdienen; denn erſt wenn die Truppen Mühen 
und Anſtrengungen überſtanden, erſt wenn ſie ihr 
Letztes hergegeben haben, hat es Zweck, ſich in einer 


Schlußparade ein Urteil über ſie zu bilden. Die 


Truppenſchau, der wir am Morgen nach dem Ein⸗ 
zuge Kaiſer Wilhelms in Breslau beiwohnten, iſt 
mit einer derartigen Revue nicht zu vergleichen; ſie 


wiſt ihrem Umfange und ihrer Schönheit nach eine 
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wirkliche Parade. Denn es hätte keinen Sinn zu 
leugnen, daß die deutſche Armee bei dieſem einzig 
daſtehenden Schauſpiel eine tatſächliche Vollendung 
erreicht. Die einleitenden Bewegungen werden mit 
einer Einheitlichkeit, Geſchicklichkeit und Schnelligkeit 
ausgeführt, die unübertroffen bleiben. Nicht ein 
Kommandoruf; jede Bewegung erfolgt lautlos und 
auf Winke, wie es bei einigen unſerer Armeekorps 
auch ſchon eingeführt iſt, und die Ausführung voll⸗ 
zieht ſich mit der gleichen Genauigkeit wie auf ein 
lautes Kommando. 

Die Richtung iſt tadellos, nichts rührt ſich, was 
nicht rühren darf. Der Paradeſchritt, den ich bei 
einem einzelnen Menſchen lächerlich finde, macht 
einen ganz anderen Eindruck, wenn ein ganzes Re⸗ 
giment von drei geſchloſſenen Bataillonen dröhnenden 
Trittes vorbei marſchiert. Dann hat man das Ge 
fühl einer disziplinierten Truppenmacht, die, einmal 
in Bewegung, kein Halten kennt. Und wenn es 
wahr iſt, daß preußiſche Truppen es fertig bekommen 
haben, ſelbſt auf dem Schlachtfelde den Paradeſchritt 
anzuwenden, ſo kann man den Eindruck wohl be⸗ 
greifen, den dies auf den Gegner ausgeübt haben 
muß. Hätten die alten Soldaten des Herzogs 
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von Braunſchweig ſich dieſes Paradeſchrittes bei 
Valmy erinnert, ſie wären vielleicht weniger übel von 
den jungen Rekruten Kellermanns empfangen worden. 

Drei Diviſionen Infanterie, neun Kavallerie⸗ 


regimenter und zehn Artillerieabteilungen find in 


funkelnder Farbenpracht dröhnenden Schrittes vor— 
beimarſchiert, und während zweier Stunden hat der 


Kaiſer ſeine unbewegliche Haltung nur aufgegeben, 


um die Fahnen zu grüßen. Dreimal hat er ſeinen 
Platz verlaſſen, um das Kommando über diejenigen 
Regimenter zu übernehmen, deren Chef er iſt. 
Dieſe haben mit ihrem Vorbeimarſch auf ihn 
gewartet. Seinen Marſchallſtab einem Ordonnanz⸗ 


offizier übergebend, hat der Kaiſer ſich in kurzem 


Galopp vor ihre Front geſetzt, den Säbel gezogen, den 
Gruß des Regimentskommandeurs erwidert und dann 
das Zeichen zum Antreten gegeben. Während des 
Vorbeimarſches vor dem kommandierenden General 
des VI. Korps ſalutiert er tief mit dem Degen, 
nimmt dann den Platz an ſeiner Seite ein — für 


einen Augenblick ſein Untergebener — und läßt ſein 


Regiment vor dem Korpskommandeur vorbei⸗ 
marſchieren. 
Wenn das nächſte Regiment anrückte, war er 
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wieder ganz der Kaiſer geworden, und der Ausdruck 


der Unterordnung, der einen Augenblick vorher ſeine 
Geſichtszüge beherrſcht hatte, verwandelte ſich wieder 


in ſeine gewohnte Herrſchermiene. 

Mit ihren Regimentern defilierten an ihm vorbei 
der König von Sachſen als Chef eines Feldartillerie⸗ 
Regiments und die Erbprinzeſſin von Sachſen⸗ 
Meiningen als Chef der 11. Grenadiere. 


Kaiſer Wilhelm hatte während der Parade nicht 


mehr die ernſte Miene vom Tage vorher. Inmitten 
ſeiner Armee, dieſer eigentlichen Familie der Hohen⸗ 
zollern, iſt er ganz er ſelbſt, ſeine Geſichtszüge er⸗ 
heitern ſich. | 

Morgen werde ich noch auf die Parade der 
Kriegervereine zurückkommen, die mir einen ganz be⸗ 
ſonders tiefen Eindruck hinterlaſſen hat. 


Die Artillerie. 


Unter der Artillerie ſind mir hauptſächlich die 
Maſchinengewehrabteilungen aufgefallen, die zum Zu⸗ 
ſammenwirken mit den Kavalleriediviſionen beſtimmt 
und ganz beſonders die vier 15 em- Mörſerbatterien, 
die kürzlich bei der deutſchen Artillerie eingeführt 
ſind. Die Verwendung der ſogenannten ſchweren 


n 
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Artillerie des Feldheeres auf dem Schlachftfelde iſt 
ſeit dem Feldzuge in der Mandſchurei eine der 1 
ſten Tagesfragen. 

Die Feldbatterien des VI. Korps ſind alten 
Modells, was nicht weiter überraſcht, denn Kaiſer 
Wilhelm hat ſicherlich die erſten Schnellfeuerbatterien 
aus den Kruppſchen Werkſtätten nicht gerade an die 
ruſſiſche Grenze geſchickt. Sie befinden ſich in Weſt— 
deutſchland, alſo an unſerer Oſtgrenze. Es iſt in⸗ 
deſſen zu bedenken, daß unſere in dieſer Beziehung 
einmal erlangte Überlegenheit eine langandauernde 
ſein wird, denn einmal hat die deutſche Armee die 
Umwandlung ihrer Geſchütze in Schnellfeuerkanonen 
noch nicht beendigt, und zweitens erreicht auch die 
Feuergeſchwindigkeit der neuen Artillerie die unſrige 
nicht und wird ſie auch niemals erreichen, infolge 
der Trennung von Geſchoß und Ladung, ſowie der 
unvollkommenen Einrichtung des Sporns. 


Das freiwillige Automobilkorps. 
Eine neue Erſcheinung, die wir während des 
Manövers in Tätigkeit treten ſahen, bildet das frei⸗ 
willige Automobilkorps bei den Manöver⸗Armeen. 
Es wurde ein Korps von fünfzig Kraftwagen formiert, 
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dem zahlreiche Motorräder zugeteilt wurden. Den 
letzteren wünſche ich ein beſſeres Wetter als die 
charakteriſtiſche Regenperiode des Jahres 1813 in 
den gleichen Gegenden. 

Denn im Weſten von Liegnitz, in der durch den 
traurigen Rückzug des Marſchalls Macdonald und 
die Vernichtung der franzöſiſchen Diviſion Puthod 
berühmt gewordenen Zone, ſehen wir jetzt das VI. Korps 
manövrieren, das bei Breslau vom Kaiſer beſichtigt 
wurde. \ 

Das III. und V. Korps find feine Gegner. Wir 
finden ſie erſt jenſeits Liegnitz; die beiden Parteien 
find durch einen Gürtel von 50—60 km von ein⸗ 
ander getrennt. 


Die „Blücherlinde“. 


Unweit der Katzbach unſeligen Angedenkens ent⸗ 
deckte ich auf meiner Karte einen markanten topo⸗ 
graphiſchen Punkt, die Blücherlinde genannt. Ich 
ſagte mir, Kaiſer Wilhelm würde wohl dieſe Gelegen⸗ 
heit nicht verſäumen, ſein Pferd in die Hufſpuren 
des unüberwindlichen Marſchalls treten zu laſſen. 
Vielleicht, daß es auf dieſem Punkte, der das Kampf⸗ 
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gefilde des 26. Auguſt 1813 beherrſcht, auch ſonſt 
noch intereſſante Sachen zu ſehen gibt. 

Und einen beſonderen Wert hat für den Fran⸗ 
zoſen dieſe Erinnerung an ſeine Vorfahren, die in 
jenen Talhängen geblieben find, denen die hochan— 
geſchwollenen Waſſer den Weg verſperrten, und die 
unter den Säbeln der preußiſchen Reiter zu Boden 
ſanken, weil ihre naßgewordenen Flinten den Dienſt 
verſagten. Denn man vergeſſe nicht, daß es in dieſem 
unheilvollen Auguſtmonat 1813 ſiebzig Stunden lang 
ununterbrochen regnete, daß die Lebensmittel aus⸗ 
blieben, die Soldaten marodieren mußten, um nicht 
Hungers zu ſterben, und daß es endlich junge 
Kerle waren, denn die alte Garde lag jenſeits der 
Bereſina. 

Man kommt vermutlich ſelten aus Frankreich, 
um ihre Gräber in einem Winkel des fernen Schleſiens 
zu beſuchen. Sollte ich einige Kreuze finden, die 
die Zeit verſchont hat, ſo will ich ſie mit Blumen 
ſchmücken, und meine Gedanken ſollen traurig bei 
jenem letzten Wort der alten een Deviſe 
weilen: „Fürs Vaterland!... 

Fürs Vaterland! rief er, wenn er ſich an die 
Spitze ſeiner Bataillone ſetzte. 
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Was wird wohl der Kriegsruf desjenigen fein, 
der uns einſt zu Heldentaten gegen den Feind führen 
ſoll, wenn wir noch länger durch Verbrecher und 
Gecken das Wort entweihen laſſen, das die Fran⸗ 
zoſen von 1813 zu ſo großen Taten befähigte? 


2. Kapitel, 


Der Kaiſer und die Kriegervereine. — Eine Stütze 
der Regierung. — Zwei Millionen vier mal hun- 
derttauſend Mitglieder. 


Breslau, den 8. September. 


Einen der deutlichſten Eindrücke von dem mili⸗ 
täriſchen Geiſte Deutſchlands habe ich empfangen, 
als ich die langen Reihen ehemaliger Soldaten zur 
Kaiſerparade marſchieren ſah, die unter ihrer Zivil⸗ 
kleidung für einige Stunden dieſelben ſtrammen und 
aufmerkſamen Soldaten von einſtmals wurden. Dies 
Element bildet eine der ſtärkſten Stützen der Re⸗ 
gierung, denn in der enormen Zahl von zwei 
Millionen vier mal hunderttauſend Mit⸗ 
gliedern, aus denen ſich der Kriegerbund gegenwärtig 
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zuſammenſetzt, beſitzt der Staat auch in den fernſten, 
Winkeln der Provinzen treuergebene Bevölkerungs⸗ 
kreiſe. Da ich den Wunſch hatte, den Leſern des 
„Eclair“ die Erfolge, den Geiſt und den Einfluß der 
Kriegervereine zu ſchildern — unter dieſem Namen 
ſind die militäriſchen Vereine am bekannteſten —, 
habe ich ſie in meinem letzten Briefe über die Kaiſer⸗ 
parade abſichtlich unerwähnt gelaſſen. Durch meine 
folgende Schilderung wird man ſich leicht überzeugen, 
daß man die Tätigkeit unſerer Veteranenabteilungen 
mit jener abſolut nicht vergleichen kann. 

Unter dem Vorantritt einer Militärmuſik begaben 
ſich 12000 alter Soldaten in Kolonnen zu Vieren 
nach dem Exerzierplatz, wo die Parade ſtattfand. 
Zum größten Teil trugen ſie bürgerliche Kleidung, 
Gehrock und Zylinder, und unter dieſen Kopfbe⸗ 
deckungen, die aus den entfernteſten Winkeln Schle⸗ 
ſiens herbeigebracht worden waren, befanden ſich 
Exemplare, deren groteske Form einem Kurioſitäten⸗ 
liebhaber viel Freude bereitet haben würde. Ein 
großer Teil trug farbige Mützen, andere wieder, je 
nach ihrem Dienſtgrade Offizier⸗ oder Unteroffizier⸗ 
Landwehruniformen. Alle hatten eine oder mehrere 

Erinnerungsmedaillen auf der Bruſt, und jeder Haupt⸗ 
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verband, wie Breslau, Liegnitz, Glogau u. ſ. w. 
marſchierte hinter einer reichgeſtickten Fahne. Dieſe 
12 000 Veteranen legten die ſechs Kilometer bis 
zum Paradefelde in vollendeter Ordnung zurück und 
nahmen dort in langen Reihen Aufſtellung auf dem 
ihnen vor den Tribünen angewieſenen Platze. Sie 
ſtanden volle drei Stunden, denn ſo lange dauerte 
das Warten und die Parade ſelbſt. Unter ihnen 
gab es Veteranen von Sadowa und ſelbſt von 
Düppel, die folglich mindeſtens 64 oder 65 Jahre 
alt ſein mußten. Als der Kaiſer erſchien, ſtanden 
ſie wie früher ohne Weiteres ſtramm. Bei ihnen 
fing die Parade an. 


Die Begeiſterung für den Soldatenkaiſer. 


Ich ſah den Kaiſer dieſes Mal aus einer bedeutend 
geringeren Entfernung, als am Tage vorher, da ich 
einen Tribünenplatz erhalten hatte. Er war nicht 
mehr der Imperator, wie er in Breslau einzog. 
Lächelnd und mit glückſtrahlender Miene machte er 
oftmals Halt und richtete leutſelige Worte an die⸗ 
jenigen, welche die meiſten Medaillen beſaßen oder 
eine Fahne trugen. „So, Sie haben Mars la Tour 
mitgemacht“, wandte er ſich an einen —, „na, da 
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haben Sie aber tüchtig zu tun gehabt“. Und auf 


0 allen Geſichtern war der Ausdruck höchſter Ehrfurcht 
zu leſen; man fühlte, daß all' dieſe Soldatenherzen 


voll Bewunderung und Ergebenheit für ihren Soldaten⸗ 
kaiſer ſchlugen. 

Mit welcher Begeiſterung brachten fie den ge⸗ 
wohnten dreimaligen Hochruf auf den Kaiſer aus, 
als er ſie verließ und ſich im Galopp an die Spitze 
eines ſeiner Regimenter ſetzte. Das Publikum 
ſtimmte gleichfalls ein, aber als charakteriſtiſche Neben⸗ 
ſächlichkeit möchte ich bemerken, daß man nirgends 
eine Sympathiekundgebung für die Soldaten hörte. 
In voller Ruhe wohnte die dichtgedrängte Menſchen⸗ 
menge dem Vorbeimarſch des VI. Korps bei, und ich. 
verglich dieſe Parade mit dem, was ich am 14. Juli 


\ dieſes Jahres in Longchamps geſehen hatte. Dort 


jubelte die Menge den Schülern von St. Cyr, dem 
Feuerwehrbataillon, den Zuaven und der Artillerie 
zu, all' den Abteilungen, die am beſten vorbeikamen 
oder die man gewohnheitsmäßig beklatſchte. Für 
Fallisres nicht ein Wort! In Deutſchland iſt man 
eben in einem Feudalſtaat, und alles dreht ſich dort 
um die Perſon des Kaiſers, Beifallskundgebungen, 


N wie alles Übrige. 
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Die nationale Aufgabe der Kriegervereine. 

Die Kriegervereine haben ſeit ihrer Gründung, 
die bis in das Jahr 1813 zurückreicht, und ihrer 
offiziellen Beſtätigung durch Friedrich Wilhelm III. 
ſich in außerordentlicher Weiſe entwickelt. Es be⸗ 
ſtehen 24000 Vereine, und die Zahl ihrer Mitglieder 
wächſt jährlich um etwa 150 000. Mit Recht konnte 
daher das Militär⸗Wochenblatt ſagen: „Die Krieger⸗ 
vereine haben eine nationale Aufgabe, die über der 
ſozialen ſteht, ſie müſſen den Sozialismus 
bekämpfen. Jedes neue Mitglied eines Krieger⸗ 
vereins bedeutet einen Sieg über die Gozial- 
demokratie“. | 

Außer der Pflege militäriſchen Geiſtes und der 
Erhaltung des nationalen Gedankens haben die 
Kriegervereine ſich die Aufgabe geſtellt, ihre hülfs⸗ 
bedürftigen Mitglieder zu unterſtützen, den Arbeits⸗ 
unfähigen bis zu 1000 Mark Penſion zu zahlen und 
die Waiſen zu erziehen. Sie beſitzen eine Ver⸗ 
ſicherungskaſſe von ſechzehn Millionen Mark und 
vier Waiſenhäuſer, die unter dem Protektorat der 
Kaiſerin ſtehen. 

Außerdem hat ſich einer unter ihnen, der Krieger⸗ 
verband von Elfaß-Lothringen, die pietätvolle Aufgabe 
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geſtellt, die Gräber der Gefallenen von 1870 zu 
unterhalten. Als ich vor zwei Jahren vor dem Grabe 
des Leutnants de Vefies auf deutſchem Boden an der 
Straße nach Rezonville ſtand, las ich die rührende 
Inſchrift, deren ich mich noch vor wenigen Monaten 
in Rouen erinnerte: „Wanderer, ſage meiner Mutter, 
daß ich hier als Soldat und Chriſt begraben liege!“ 
And ich war überraſcht, auf dieſem Grabmal einen 
Strauß Feldblumen zu finden, umſchlungen von einem 
ſchwarzweißroten Bande. Ich habe übrigens jedes 
Jahr auf jedem der Tauſende von Gräbern, welche 
das weite Schlachtfeld des 16. und 18. Auguſt 1870 
bedecken, einen gleichen Strauß Feldblumen geſehen 
und habe feſtſtellen können, daß das Andenken der 
Kämpfer beider Nationen, die Seite an Seite ruhen, 
ohne Unterſchied geehrt wird. 
Heute weiß ich, daß es der Verband der Provinz 
Elſaß⸗Lothringen iſt, welcher dieſe fromme Pflicht 
erfüllt, und die „Revue Internationale“ hat von ihrer 
Tatigkeit mit Recht ſagen können: „Sie übt auf die 
Bevölkerung von Metz einen tiefen Eindruck aus, in⸗ 
dem ſie dieſe Gedächtnisfeiern zu Friedens⸗ und 
Verſöhnungsfeſten geſtaltet.“ 
Warum hat nur dieſes Wort einen ſo ſchlechten 
| 8 
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Klang bei uns, und wie kann man es vergeſſen, daß 
die Erde, in der unſere Toten ſchlafen und die jene 


Blumen ſchmücken, franzöſiſcher Boden geweſen iſt 


und es eines Tages wieder werden müßte? 


Ein Kaiſertoaſt. 

Genau genommen beginnen die Kaiſermanöver 
erſt am Montag; angenblicklich iſt Alles auf Kaiſer⸗ 
lichen Feſten, Empfängen und Einweihungen. Geſtern 
hat der Kaiſer ein großes militäriſches Diner zu 
270 Gedecken gegeben und folgenden Trinkſpruch 


ausgebracht, den heute die Ortszeitungen wiedergeben 


„Ich kann Meiner Zufriedenheit, der Ich heute 
ſchon nach der Parade Ausdruck verliehen habe, 
nichts neues hinzufügen und kann nur nochmals 
Meine Freude ausſprechen, daß das VI. Korps 
unter Ihnen, Mein lieber Woyrſch, am heutigen 
Tage ſich glänzend vor Mir bewährt hat. Wer 
heute die ſeit 36 Jahren zum erſten Male auf 
Kriegszuſtand gebrachten Bataillone im ehernen 
Tritt ihren ſturmgepeitſchten neuen Fahnen folgen 
ſah, der konnte ermeſſen, daß jedenfalls die letzten 
zehn Jahre Friedensarbeit nicht umſonſt gearbeitet 
worden iſt und daß, ſoweit aus der Parade auf 
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Aus bildung und Haltung der Regimenter zu ſchließen 
iſt, das Korps in vorzüglicher Verfaſſung ſich be- 
findet. In ihm ſtehen Regimenter mit hohen und 
herrlichen Namen, Chiffren ihres Königs tragend, 
vor allem das älteſte Regiment der Armee, Mein 
Leib⸗Küraſſier⸗Regiment. Sie dienen in Garniſonen 
auf hiſtoriſch geweihtem Boden! So mögen denn 
die Regimenter des Korps im Manöver zeigen, 
was ſie auf der Parade verſprochen haben. 

Mir aber iſt es eine beſondere Freude, gerade 
in dieſem Jahre einen Beweis dafür zu beſitzen, 
daß in Meiner Armee friſch und flott gearbeitet 
wird. Hundert Jahre ſind es her, ſeit unter den 
furchtbaren Prüfungen, die der Himmel uns auf⸗ 
erlegte, das Vaterland zuſammenbrach und die alte 
friedericianiſche Armee zu Grunde ging. Der 
heutige Tag hat gezeigt, daß wir nicht vergeſſen 
haben, daß wir arbeiten müſſen, und wenn wir 
Gelegenheit haben, das halten werden, was wir 
in drei Feldzügen verſprochen haben. 

So erhebe Ich Mein Glas auf das Wohl dieſes 


Armeekorps, auf das Wohl ſeiner Regimenter und 


begreife in dieſe ein die Königlich Sächſiſchen Re⸗ 
gimenter, welche Se. Majeſtät der König die Gnade 
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gehabt hat, zum Korps zu kommandieren, vor 
allem Mein neues Ulanen⸗Regiment. Die Regi⸗ 
menter ſollen leben! Hurra! hurra! hurra!“ 


Nichts außergewöhnliches in dieſer Rede, die in 
keiner Weiſe den Rahmen des üblichen überſchreitet. 
Erwähnen muß ich noch, daß das Sedanfeſt, das 
faſt in Vergeſſenheit zu geraten ſchien, dieſes Jahr 
mit dem alten Gepränge gefeiert wurde, und daß den 
Schulen dreitägige Ferien — ſogenannte Sedan⸗ 
ferien — dieſes Jahr wieder bewilligt worden find. 


* * 
* 


In Breslau ſind nur die höheren Stäbe ein⸗ 
quartiert, die Truppen biwakieren. Aber zahlreiche 
Offiziere und Unteroffiziere der biwakierenden Truppen 
müſſen die Erlaubnis erhalten haben, den Abend in der 
Stadt zuzubringen, um dem großen Zapfenſtreich bei⸗ 
zuwohnen; denn die „Reſtaurationen“ und Brauereien 
ſind gedrängt voll von Uniformen aller Waffen⸗ 
gattungen. 5 

Bei dieſer Gelegenheit kann ich nicht umhin 
hervorzuheben, in wie vollkommener und ſtreng durch⸗ 
geführter Weiſe der Unterſchied zwiſchen den mili⸗ 
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täriſchen Rangſtellungen von ſämtlichen Dienſtgraden 
beachtet wird. Auf der Straße, in den Kaffeehäuſern, 
überall grüßen ſich Offiziere und Unteroffiziere mit 
größter Korrektheit. Sie ermüden hierin nie. Eine 
Gruppe Unteroffiziere erhebt ſich nötigenfalls fünfzig⸗ 
mal am Abend, wenn fünfzig Vorgeſetzte nachein⸗ 
ander an ihrem Tiſche vorbeigehen. Ein Offizier, der 
ein Lokal betritt, begrüßt ſeine Kameraden oder Vor⸗ 
geſetzten der Reihe nach an ihren Tiſchen. 

Übertreibung, deutſche Steifheit, unſinniger Ga⸗ 
maſchendienſt, wird mancher ſagen. Abſolut nicht! 
Dieſe Kundgebungen der Ehrerbietung find keines⸗ 
wegs nur der Schliff, der einer Armee den äußeren 
Glanz verleiht; ſie ſind im Gegenteil die ſichere 
Gewähr dafür, daß eine ſtraffe Disziplin in der 
Armee ſteckt. Ich gebe vollkommen zu, daß dieſe 
etwas ſteife deutſche Art in Frankreich nicht durch⸗ 
ihrbar iſt; aber man kann verſichert fein, daß fie 
einer Armee den nötigen moraliſchen Halt gibt. 
Dieſe Auffaſſung mag in Friedenszeiten die billige 
Spottſucht unſerer gewohnheitsmäßigen Nörgler oder 
ſpießbürgerlichen Millionäre erregen, aber am Tage 
der Gefahr ſetzt ſie ſich in den nötigen Gehorſam und 
ne erſprießliche gegenſeitige Verantwortlichkeit um. 
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Diefer Stolz auf die Uniform, über den wir 
kein Recht haben uns luſtig zu machen — denn 
der Franzoſe liebt wie nur irgend einer Treſſen, 
Kreuze und Federbüſche — dieſer Stolz, wiederhole 
ich, äußert ſich in einem hohen Verſtändnis für Ehre. 
Es iſt „die Sprache der Dinge“, “) die mein be⸗ 
deutender Freund de Saint⸗Auban einſt in beredten 
Worten geſchildert hat. 

Geſtern abend großer Zapfenſtreich mit 2000 
Soldaten als Fackelträgern, feenhafter Anblick des 
Schloßplatzes, unbeſchreibliche Begeiſterung der Menge. 

Da wir eine tatſächliche Menſchenmauer hätten 
durchbrechen müſſen, um etwas zu ſehen, bat ich 
einen Schutzmann, uns einen beſſeren Platz an⸗ 
zuweiſen. 

Meine Ausſprache verriet mich ſofort. „Sie ſind 
Franzoſe?“ fragte er. Auf meine bejahende Ant⸗ 
wort erſuchte er das Publikum, uns Franzoſen in 
die erſte Reihe zu laſſen. Ohne Murren oder Drängen 
wurde dieſem Wunſche Folge gegeben. Ich fand 
hier eine Abteilung der Kriegervereine, die Spalier 
bildete, und man kann ſich meine Überraſchung vor⸗ 
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ſtellen, als der Fahnenträger ſeine Mütze abnahm 
und uns mit dem Rufe begrüßte: „Ein dreimaliges 
Hoch für Frankreich!“ 

Einer ſo charakteriſtiſchen Handlung ſetze ich nichts 
hinzu; ich beſchränke mich darauf, ſie zu erzählen. 
Offenkundig iſt von oben her befohlen worden, ſich 
den Franzoſen gegenüber eines möglichſt korrekten 
Verhaltens zu befleißigen; denn wir haben die Wir⸗ 
kung davon des öfteren geſpürt. 


* * 
* 


Der Wunſch einer Annäherung ift nicht neu, 


das einzige, worüber man ſich wundern muß, iſt, 
daß er das Scheitern aller früheren Verſuche über⸗ 


dauert hat. 


Hierbei fällt mir ein kaiſerliches Wort ein, das 
niemals in die Offentlichkeit gedrungen iſt und doch 
wohl deſſen wert wäre. Einer unſerer Militär⸗ 
Attachés teilte es mir mit. 

Der Kaiſer plauderte eines Tages vertraulich 
mit ihm und ſprach von den Gefühlen, die die franzö⸗ 
ſiſche Nation für ſeine Perſon hege. Er wunderte 
ſich, daß ſeine eigenen Geſinnungen in Frankreich 


nicht beſſer verſtanden würden. 
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„Majeſtät“, antworte halblaut Major K., „es 
gibt ein Elſaß⸗Lothringen.“ 

Kaiſer Wilhelm ſah den Sprecher mit ſeinen 
klaren Augen durchdringend an, dann ſprach er ganz 
langſam und jedes Wort betonend: 

„Die Zeit iſt ein großer Lehrmeiſter.“ 

Die Zeit liegt weit hinter uns; denn mehr als 
zehn Jahre ſind ſeit dieſem Ausſpruche vergangen. 

Wie war er zu verſtehen? 


3. Kapitel, 


Kriegsmärſche. — Kavalleriezuſammenſtoß. — Die 
gute Haltung der Reſerviſten. — Der deutſche 
Infanteriſt. — General von Haeſeler. 


Liegnitz, den 11. September. 


Die Tage der Paraden und Empfänge, die bei 
den Kaiſermanövern eine geraume Zeit einnehmen, 
find vorübergerauſcht, und die eigentlichen. Manöver 
haben mit Kriegsmärſchen begonnen, die von beiden 
Parteien am 10. zurückgelegt worden ſind, der roten 
Partei, aus dem VI. Korps (Breslau), und der blauen, 
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aus dem III. Korps (Berlin) und V. Korps (Poſen) 
formiert. | 

Die Überlegenheit der blauen Partei über die rote 
iſt nur eine ſcheinbare; der Unterſchied beider Armeen 
beträgt kaum 1000 Mann. Denn das VI. Korps iſt 
durch die 41. Diviſion verſtärkt, und ſeine ſämtlichen 
Formationen ſind auf Kriegsfuß geſetzt worden. 
Während die deutſchen Truppen im allgemeinen nie⸗ 
mals mit mehr als 120 oder 130 Mann pro Kom⸗ 
pagrnie manöverieren, ſehen wir diesmal beim VI. Korps 
Kompagnien zu 200 Mann, alſo dieſelbe Ziffer, die 
ſie in einem Feldzuge nach den Abgängen der erſten 
. Tage tatſächlich aufweiſen würden. 
5 Die rote Partei führt der General der Infanterie 
von Woyrſch, die blaue General von Lindequiſt, 
. Geeneradjutant des Kaiſers. Der Kaiſer hat ſich 
die Leitung und das Amt des oberſten Schiedsrichters 
vorbehalten. 


Das Manövergelände. 


Das Gelände, auf dem ſich die Operationen dieſer 
drei Tage abſpielen, breitet ſich auf dem linken Oder⸗ 
Auer aus und befteht aus einem Wirrwarr von ein⸗ 
zelnen Hügeln und Gehölzen, die von unzähligen 
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Zu⸗ und Nebenflüſſen des großen ſchleſiſchen Fluſſes 
durchſchnitten werden. Unter ihnen befinden ſich 
der Bober und die Katzbach, deren Namen aus dem 
Feldzuge von 1813 uns wohlvertraut ſind. In der 
Mitte liegt die Stadt Liegnitz und ganz nahe daran 
Goldberg, deſſen Name auf der Fahne unſeres 148. 
Regiments zu leſen iſt, zur Erinnerung an den 
glänzenden Erfolg, den hier der General Lauriſton 
über Blücher davontrug. 

Ein großartiges Gelände, in dem Überraſchungen 
jeder Art ausführbar ſind und ſich für alle drei 
Waffen dieſelbe Möglichkeit der Geländebenutzung 
bietet. Aber man rechne nicht darauf, ſich an den 
Ufern der Katzbach die Kämpfe des erſten Kaiſer⸗ 
reichs erneuern zu ſehen. Die große Tragweite der 
modernen Feuerwaffen würde einen Kampf wie den 
bei Goldberg unwahrſcheinlich machen, und die all⸗ 
gemeine Kriegslage, die den Manövern von 1906 
zu Grunde liegt, hat mit der damaligen Kriegslage 
Macdonalds und Blüchers nichts zu tun. 

Der heutige Tag iſt von der blauen Partei dazu 
benutzt worden, ihre beiden Armeekorps, die vierzig 
Kilometer von einander getrennt waren, näher zu⸗ 
ſammenzuziehen; die rote Partei, von Breslau kom⸗ 
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ſive ergriffen. 


Die Kavallerie der blauen und roten 
Partei. — Der Zuſammenſtoß. 


Die beiderſeitigen Kavallerien, die von genau 
gleicher Stärke ſind, kamen ſehr bald mit einander 
in Berührung und hatten einen ebenſo kurzen wie 
intereſſanten Zuſammenſtoß weſtlich Parchwitz. Dieſer 
Ort liegt an der Katzbach und bildet einen Über⸗ 
gangspunkt, deſſen ſchleunigſte Beſitzergreifung für 
beide Parteien von gleichem Intereſſe war. 

Dieſer erſte Zuſammenſtoß ließ bei der roten Partei 
eine außerordentlich rührige Initiative erkennen. Auf 
die Nachricht, daß die blaue Kavallerie in Parchwitz 
eingerückt ſei, ſtürzten die roten Eskadrons von allen 
Seiten herbei; ſelbſt einige Schwadronen, die auf 
zwei Kilometer Entfernung bei Hennersdorf beob⸗ 
achteten, ſtürmten in geſtrecktem Galopp heran, um 
dem Gegner keine Zeit zu laſſen, ſich auf der Hoch⸗ 
fläche zu entwickeln. Durch ihre Handlungsweiſe, 
die auf den erſten Augenblick unſinnig erſchien, wenn 
man die weite Entfernung bedenkt, gelang es ihnen, 
die feindlichen Schwadronen beim Erklimmen des 
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Höhenrandes zu faſſen und der Maſchinengewehr⸗ 
abteilung Zeit zu geben, ihrerſeits heranzukommen. 
Kaum hatten dieſe Geſchütze ihre Anweſenheit durch 
das charakteriſtiſche Knattern ihres Reihenfeuers zu 
erkennen gegeben, als eine reitende Batterie auffuhr 
und mit ihrem Feuer die blaue Diviſion überſchüttete, 
die ſich auf den gegenüberliegenden Hängen zu zeigen 
begann. Letztere mußte zurückweichen. 

Aus dieſen von Erfolg gekrönten Anſtrengungen, 
die zur richtigen Zeit wirkſam einſetzten, läßt ſich ſo⸗ 
gleich eine klare Folgerung ziehen: „Auf den Ka⸗ 
nonendonner loszumarſchieren, ſeinen Nachbar zu 
unterſtützen, ohne erſt Befehle abzuwarten,“ das iſt 
ſtets der oberſte Grundſatz der deutſchen Armee ge⸗ 
weſen, die Deviſe, die den größten Teil ihrer Er⸗ 
folge ausgemacht, genau ſo wie die grenzenloſe Un⸗ 
tätigkeit der ruſſiſchen Generale die Niederlagen ihrer 
Armeen herbeigeführt hat. Wenn es überhaupt eine 
Waffe gibt, bei der die Initiative eine unerläßliche 
Eigenſchaft iſt, ſo iſt es die Kavallerie; denn die 
Gelegenheiten bieten ſich ihr nur flüchtig und die 
Momente zum Einhauen ſind meiſt ſehr kurz. 
Die ſiegreiche rote Kavallerie hat das Gelände 
ſofort mit verwegenen Patrouillen überſchwemmt und 
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ihren Marſch fortgeſetzt, um die Infanterie aufzu⸗ 
ſuchen, wie mir ein Unteroffizier von den weißen 


Küraſſieren ſagte, und ich habe feſtgeſtellt, daß ſich 


die Aufklärungskavallerie bei unſerem Nachbar nicht 
durch den Köder einer glänzenden Attacke von ihrer 
eigentlichen Aufgabe ablenken läßt, nämlich bis zum 
Gros der feindlichen Infanteriemaſſen durchzuſtoßen 
und das Oberkommando zu orientieren. i 
Als ich an der Parchwitzer Brücke ankomme, die 
den Siegespreis darftellt, finde ich fie bereits durch 
eine Abteilung der roten Infanterie beſetzt. Und wie 
ich mich darüber wundere, da ja die Teten der Di⸗ 
viſionskolonne noch mehr als zehn Kilometer entfernt 


ſind, zeigt man mir zwei requirierte Wagen, auf 


denen die Infanterie in ſcharfem Trabe herangefahren 
worden iſt. | 

Das iſt nichts neues; aber man muß doch an⸗ 
erkennen, daß dieſes Hülfsmittel mit Geſchicklichkeit 
und Schnelligkeit angewandt worden iſt. 

Dieſe Rolle, vorgeſchobene Stützpunkte zu be⸗ 
ſetzen, wird bei uns oft den Radfahrkompagnien zu⸗ 
fallen. | 

Doch jetzt möchte ich die Infanterie auf dem 
Marſche ſehen, und deshalb begebe ich mich ſchleunigſt 
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im Automobil zu den Kolonnen der 41. Diviſion, 
die gerade in Neumarkt einrücken. Ich habe Glück, 
denn das iſt diejenige, die, wie man mir ſagt, drei, 
ausſchließlich aus Reſerviſten zuſammengeſetzte Ba⸗ 
taillone enthält. 


Disziplin und Schulbildung. 


Ich muß der Wahrheit die Ehre geben, ich habe 
zwiſchen den Reſerviſten⸗ und aktiven Bataillonen 
keinerlei Unterſchiede feſtſtellen können. Schon bei 
der Gandauer Parade waren ſie ausgezeichnet vorbei⸗ 
gekommen, auf der Landſtraße halten ſie eine ſtrenge 
Marſchdisziplin inne. Die Glieder haben ihren vor⸗ 
geſchriebenen Abſtand, Offiziere und Unteroffiziere 
befinden ſich auf ihren reglementariſchen Plätzen; 
ein tiefes Schweigen herrſcht überall, denn der Feind 
iſt nicht mehr weit. Die Marſchgeſchwindigkeit iſt 
genau geregelt; die linke Seite der Straße wird 
peinlichſt freigelaſſen, damit die Wagen des neuen 
Automobilkorps nach jeder Richtung hin verkehren 
können. Eee 

Sch ſehe mir die Mannſchaften der aktiven 
Bataillone mit Aufmerkſamkeit an. Sie ſind ſämt⸗ 
lich in einem ausgezeichneten Geſundheitszuſtand, 
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was mich weiter nicht überraſcht, denn von dem Kon⸗ 

tingent von 570 000 Mann, das ihr die Quellen 
ihrer Rekrutierungsbezirke jährlich liefern, kann die 
Armee eine Auswahl treffen, da f kaum die Hälfte 
dieſer Zahl braucht. 

Sie ſind vergnügt, ſehr jung und zumeiſt bart⸗ 
los, mit breiten pausbäckigen Geſichtern und haben im 
allgemeinen eine intelligente ſchalkhafte Phyſiognomie, 
die ich an ihnen bisher noch nicht kannte. Seit 
geſtern weiß ich übrigens, daß ſich unter ſämtlichen 
ausgehobenen Rekruten des letzten Jahres im ganzen 
135 Analphabeten befanden, und ich möchte dieſe 
Ziffer nicht mit unſerer, mir wohlbekannten obliga⸗ 
toriſchen Statiſtik des verfloſſenen Jahres in Beziehung 
bringen. Der Vergleich würde zu traurig für uns 
ausfallen. 

In Deutſchland iſt jedes Kind bis zum 15. Lebens⸗ 
jahr ſchulpflichtig. Bei der erſten Verſäumnis er⸗ 
halten die Eltern eine Verwarnung, bei der zweiten 
eine Geldſtrafe, beim drittenmal ſperrt man ſie ein. 
Daher können faſt alle Soldaten Karten leſen, und 
ich habe mehrere Gefreite getroffen, die etwas fran⸗ 
zöſiſch ſprachen, das man ihnen ſelbſt an der ruſſiſchen 
Grenze in der Schule beibringt. 
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Sämtliche Offiziere ſprechen franzöſiſch. Für 
diejenigen, welche die Kriegsakademie beſuchen, ſind 
die engliſche und franzöſiſche Sprache obligatoriſch. 

Die Unteroffiziere ſind mir in dieſen Manöver⸗ 
regimentern beſonders aufgefallen; ſie ſehen ganz 


ausgezeichnet aus und ſcheinen eine große Autorität 


zu beſitzen. Da ſie ſozuſagen das Knochengerüſt der 
Armee bilden, ſo muß man feſtſtellen, daß die Zahl 
der Kapitulanten jedes Jahr in demſelben Verhältnis 
wächſt, wie ſie bei uns beſonders ſeit Einführung 
der zweijährigen Dienſtzeit abnimmt. 

So fordert das letzte deutſche Militärbudget die 
fühlbare Vermehrung von 2582 Unteroffizier⸗ 
kapitulanten, was ihre Zahl auf 83 966 erhöht. 

Wir haben keine 40 000! 


Die Belaſtung des Infanteriſten. 


Ich erblicke nicht einen einzigen Mann ohne 


Torniſter, und ebenſowenig ſcheint es, als ob den f 


Bataillonen Wagen folgen, um das Gepäck der er⸗ 
müdeten Mannſchaften aufzunehmen. Das iſt viel⸗ 
leicht ein Mittel, um den Drückebergern das Handwerk 


zu legen, ebenſo wie manche Leute behaupten, man 
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könne die Krankheiten aus der Welt ſchaffen, indem 
man ſich der Arzte entledigt. 

Der deutſche Infanteriſt ſcheint unter ſeiner Be⸗ 
laſtung nicht zu leiden und marſchiert in aufrechter 
Körperhaltung, die Waffe abwechſelnd auf beiden 
Schultern. Er trägt das Gewehr nicht am Riemen, 
zweifellos wegen der Nähe des Feindes. Die Be⸗ 
laſtung iſt übrigens von geringerem Gewicht, als 
die unſerige, obwohl ſie noch durch das kleine Zelt 
mit ſeinen drei Zeltſtäben vermehrt wird. Der 
Soldat trägt nur zwei große, vordere Patronen⸗ 
taſchen, jeder einzelne iſt mit einem Kochgeſchirr 
ausgerüſtet. 

Jeder Mann hat fernerhin irgend ein Schanzzeug. 
Nachdem man deren Zahl bei uns verringert hat, 
iſt man dahinter gekommen, daß man ſich wieder 
auf den alten Standpunkt ſtellen müſſe. Aber in 
Deutſchland iſt dieſes Werkzeug im Manöver ſtändig 
in Gebrauch, während man es bei uns nur aus⸗ 
nahmsweiſe benutzt. 

Jedermann weiß, daß die Feldbefeſtigung auf dem 
Schlachtfelde in unſeren Tagen von ausſchlaggebender 
Bedeutung geworden iſt. Der deutſche Soldat trägt 
daher den Spaten am Koppel befeſtigt und durch 
N. 4 
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einen Riemen mit dem Seitengewehr verbunden, um 
Beſtoßungen zu vermeiden. Eine Anzahl Gefreite 
hat an ihrem Seitengewehr eine „ für 
die Biwaksarbeiten. 

Die Fußbekleidung iſt ſtets der Halbſtefel. Er 
hat bereits eine Probe ſeiner Vortrefflichkeit im 
Jahre 1870 abgelegt. | 


Das Fehlen von Patrouillen. 


Ich war über alles erſtaunt, was ich ſah. An 
der Tete der roten Kolonne angelangt, an der ich 
von hinten bis zur Spitze vorbeigefahren war, ſah 
ich auf höchſtens einige hundert Meter in der rechten 
und linken Flanke zwei Kavalleriepatrouillen, die ſich 
von einer in der Nähe befindlichen Abteilung los⸗ 
gelöſt hatten. Das Gelände war von kleinen Gehölzen 
durchſchnitten und der Blick beſchränkt. Ich ſuchte 
vergeblich die Infanteriepatrouillen, die bei uns auf 
dem Marſche zur Sicherung der Flanken dienen. 
Während ich noch forſchte, bemerkte ich einen Ulanen 
der blauen Partei, alſo einen Feind, der auf kaum 
600 Meter Entfernung von der Kolonne am Rande 
eines Gehölzes abgeſeſſen war und ihrem Vorbei⸗ 
marſch zuſah. Dabei machte er ſich eifrig Notizen. 
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Die Beſtätigung, daß hier ein Fehler begangen, lag 
alſo offenkundig zu Tage. 

„Sie können die Patrouillen entbehren, denn ſie 
haben eine ſelbſtändige Kavalleriediviſion vor 1 0 
bemerkte ein Kollege. 

„Im Gegenteil, denn dieſe Diviſion kann ſich 
gerade, weil ſie ſelbſtändig iſt, dazu verleiten laſſen, 
bei der Verfolgung des Feindes die Front zu ent⸗ 
blößen und ihre Infanterie ohne Schutz zu laſſen“. 

„Wenn das vorkommt, ſo wird der Infanterie⸗ 
führer ſtets durch den Telegraphen benachrichtigt ſein“. 

Und mein Kollege, ein Manöverveteran im Dienſte 
einer amerikaniſchen Zeitung, zeigte mir eine Feld⸗ 
telegraphenleitung, die im Morgengrauen quer durch 
das Feld gelegt worden war. 

Ich bewunderte dieſes Werk, das anſcheinend 
einige 20 Kilometer lang war, aber ich hielt meinem 
liebenswürdigen Widerpart entgegen, daß eine In⸗ 
fanteriekolonne nur auf den Schutz rechnen darf, den 
ſie ſich ſelbſt gibt. 


Die Biwaksfrage. 


Während der Kaiſermanöver iſt es üblich, daß 


die Truppen biwakieren und keine Ortsunterkunft 
g 15 
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beziehen. Die Anſicht unſerer franzöſiſchen Regle⸗ 
ments, daß das ſchlechteſte Quartier immer noch 
beſſer ſei als das beſte Biwak, hat alſo hier keinen 
Kurs, und die Bevölkerung beklagt ſich darüber nicht. 
Lange Stroh- und Holzkolonnen folgen den Divi⸗ 
ſionen, und die Zuteilungen müſſen reichlich bemeſſen 
ſein, denn nach dem Abmarſch eines Bataillons aus 
dem Biwak findet man ſtets noch unbenutztes Holz 
und Stroh vor. 


Ein Führertypus — der General 
von Haeſeler. 


Als ich des Abends die Biwaks beſuchte, traf 
ich den alten General von Haeſeler, der den Manövern 
als Gaſt des Kaiſers beiwohnte. Trotz ſeines hohen 
Alters — er hat die Siebzig überſchritten — war 
der alte Kommandierende des Metzer Armeekorps 
noch bei ſinkender Nacht zu Pferde, mitten im Felde, 
mehrere Kilometer von Liegnitz entfernt und nur von 
einem einzigen Ordonnanzoffizier begleitet. 

Als ich dieſes ſtrenge und charakteriſtiſche Geſicht 
ſah, das an Moltke erinnert, als ich ihn hier wieder⸗ 
fand, den unvergleichlichen Führer, nachdem ich ihn 
ſo oft in Metz geſehen, der ein ſo ſcharf geſchliffenes 
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Werkzeug aus der Truppe gemacht hat, die an der 


anderen Seite unſerer Grenze die Wacht hält, da 
dachte ich an das, was ich am Morgen in einer 
franzöſiſchen Zeitung geleſen hatte, nachdem ich zwei 
Tage ohne Nachricht aus Frankreich geblieben war: 
„Der General André ſetzt auseinander, wie er die 
Führungsliſten der Offiziere aufgeſtellt hat.“ 

Der ahnungsloſe Tor! Verſucht er nicht in 
dieſem letzten Kapitel ſeiner jämmerlichen Memoiren 
die Angebereien zu rechtfertigen, die unter ſeiner 
Amtsführung in der Armee Eingang fanden? Er 
möge hierher kommen und beobachten, ſtatt Dinge 
zu ſchreiben, die er ſpäter bedauern wird, und er 
möge ſich überzeugen, worin das Leben des Generals 
von Haeſeler beſtanden hat. 

In ihm ſieht er einen deutſchen General, der 
ebenſo wie die Kämpfer von 1870 geachtet wird, 
weil er ſeinem Herrſcher und ſeinem Lande eine 
Schutzmauer von ſtarken Kriegern geſchaffen hat, die 
eins ſind in ſtraffer Disziplin und in der Hingabe 
fürs Vaterland. 

Er brauchte keine Auskunft von der Freimaurer⸗ 


loge, um ſeine Offiziere einzuſchätzen, und er forderte 


nichts von ihnen als die Erfüllung ihrer Berufspflicht. 
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So hätte ihn der ehemalige franzöſiſche Kriegs⸗ 
miniſter ſehen müſſen, in der Ruhe ſeines uner⸗ 
ſchütterlichen, guten Gewiſſens, von der allgemeinen 
Achtung getragen und ſeine letzten Lebensjahre einer 
Armee widmend, der er 50 Jahre lang gedient hat; 
er hätte dann vielleicht begriffen, was es 5 ein 
wahrer militäriſcher Führer zu ſein. 


4. Kapitel, ' 


Das Oberkommando und die Truppe in Frank- 
reich. — Vergleiche, die ſich aufdrängen. 
Selbſt auf die Gefahr hin, einigen Leuten zu 

mißfallen, habe ich bis heute meine volle Bewunde⸗ 

rung, welche mir der Anblick einer derartig hervor⸗ 
ragend geſchulten und ſtark organiſierten Armee, wie 
die deutſche es iſt, einflößt, ohne Rückhalt bekannt. 

Ich bin hierher gekommen, um die Wahrheit zu 

ſagen, ſo peinlich ſie auch manchmal ſein mag. Ich 

habe nicht verſchwiegen, welchen Eindruck von Kraft 
und Macht man von dieſen prächtigen Paraden, 
von dieſem Geiſt des unbedingten Gehorſams bei 
allen Dienſtgraden und beſonders von der Tätigkeit 


EP 
SEE BER, 
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der höchſten Gewalt — ich meine die des Kaiſers 
— empfängt, der überall zugegen und unaufhörlich 
tätig iſt. Aber heute habe ich dieſe Armee im Ma⸗ 
növer, auf dem Schlachtfelde geſehen. Ich habe 
meine volle Bewunderung für die Leitung, welche 
alles mit einem ſo ſicheren Willen führte, behalten, 
aber mein Urteil über das Übrige hat ſich etwas 


geändert. Und der kleine franzöſiſche Soldat, fo 


flink, ſo ſchlau, ſo widerſtandsfähig, ſo leidenſchaft⸗ 
lich, ſelbſt für das Manöver, wenn man ihn dafür 
zu intereſſieren weiß, iſt mir von neuem als der 
Typus des wirklichen Kriegers, als das vollkommenſte 
Kriegswerkzeug, das der Schlachtengott je geſchmiedet 
hat, erſchienen. Warum verſucht man in Frankreich 
mit allen Mitteln dieſes ausgezeichnete Werkzeug 
künſtlich ſtumpf zu machen? 

Ebenſo finde ich, daß der franzöſiſche Subaltern⸗ 
offizier (Leutnant und Hauptmann) mir gleichfalls 
ein beſſerer Führer als fein deutſcher Kamerad zu 
ſein ſcheint, ſchon allein dadurch, daß er mit intelligen⸗ 
terem Erſatz arbeitet. 

Es iſt übrigens bekannt, daß in betreff der all⸗ 
gemeinen Bildung die Mehrzahl der deutſchen Offi⸗ 
ziere nicht auf der Höhe der unfrigen ſteht, da nur 
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ein geringer Teil derſelben die Prima beſucht hat. 
— Nur in den Stellungen der Stabsoffiziere und 
beſonders in denen der Generale ſind uns unſere 
Nachbarn überlegen, da die allerſchärfſte Auswahl, 
welche nur von dem Intereſſe für die Armee geleitet 
wird, für die Ernennung in die höheren Stellungen 
maßgebend iſt. Bei uns dagegen iſt es die Politik, 
welche die Mehrzahl der Generale auserwählt, und 
wer den Gipfel erklimmen will, muß den Helden 
des Tages Beweiſe der Unterwürfigkeit geben. 
Hierdurch wächſt die Überlegenheit der Deutſchen 
in noch höherem Maße. In betreff ihrer höchſten 
Leitung — und ich verſtehe darunter ihren General⸗ 
ſtab — iſt es über jeden Zweifel erhaben, daß ſie, 
unberührt von dem ewigen Wechſel, welcher bei uns 
herrſcht, himmelhoch über dem Durchſchnitts können ſteht, 
das ſeinen Ausdruck in dem Klickenweſen eines André“) 
und in der Ignoranz eines Berteaux !) gefunden hat. 


Allgemeine Lage der Parteien. 
Ich habe mir vorgenommen, das Gedächtnis der 
Leſer des „Eclair“ nicht mit den barbariſchen Namen 


*) Kriegsminiſter v. 29.5.00 bis 15.11.04. 
50) Kriegsminiſter v. 15.11.04 bis 10.11.05. (Der Überſetzer.) 
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der Ortſchaften Schleſiens, auch nicht mit Berichten über 
die einzelnen Truppenbewegungen in den verſchiedenen 
Gefechtsmomenten zu belaſten. Major Broſe vom 
großen Generalſtabe gibt jeden Abend mit der größten 
Liebenswürdigkeit den vierzig Journaliſten, welche ſich 
bei ihm vereinigen, die Einzelheiten der Märſche des 
nächſten Tages bekannt, und beſonders ängſtliche 
Reporter notieren, indem ſie unglaublich viele Gläſer 
Bier vertilgen, die kleinſten Bewegungen jeder Waffe. 

Ich will übrigens noch bemerken, daß man den 
Journaliſten mit größter Liebenswürdigkeit entgegen⸗ 
kommt, und daß die Offiziere, ſoweit ſie Auskunft 
erteilen können, alle Fragen mit vieler Bereitwillig⸗ 
keit beantworten; dasſelbe muß man von unſeren 
Kollegen der deutſchen Zeitungen ſagen, die zum 

größten Teil Reſerveoffiziere ſind. 

IJiubetreff des heutigen Manövertages beſchränke 
ich mich darauf, die wichtigſten Bewegungen mitzu⸗ 
teilen, welche ſich in der Gefechtslage der beiden 
Parteien vollzogen haben. Ich tue es hauptſächlich, 
um die einſichtige Tätigkeit und den ſtark ausge⸗ 
prägten Drang zur Initiative ſeitens der Führer des 
Armeekorps beſonders zu betonen. 

Wie ich in Erfahrung gebracht habe, wurde jeder 
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Partei vollkommene Freiheit in ihren Entſchlüſſen 
und Bewegungen gelaſſen. 

Die blaue Partei, aus zwei Armeekorps (III. und 
V.) in Friedensſtärke zuſammengeſetzt, hatte, wie wir 
geſehen haben, den geſtrigen Tag dazu benutzt, ihre 
beiden Armeekorps einander zu nähern; aber die Ent⸗ 
fernung zwiſchen ihnen betrug doch noch 20 Kilometer. 

Der roten Partei, aus einem einzigen Armee⸗ 
korps von drei Diviſionen in Kriegsſtärke beſtehend, 
bot ſich heute, aber auch nur heute, die Gelegenheit, 
den einen ihrer Gegner durch ihre 1 Über⸗ 
legenheit zu zermalmen. 

Sie hat es verſucht und ſich zu dieſem Zweck 
auf das V. Korps geworfen. Dieſes hatte ſeine 
Stellung mit tiefen Schützengräben und Drahthinder⸗ 
niſſen verſtärkt, es hat den Boden Schritt für Schritt 
verteidigt, große Verluſte, beſonders an Artillerie, 
erlitten, aber ſchließlich konnte es doch nicht über⸗ 
flügelt werden, und ſpät am Abend war die Ver⸗ 
einigung des III. und V. Korps hergeſtellt. So iſt 


es jetzt das VI. Korps, das ſich in einer ſchwierigen 


Lage befindet; es iſt eingezwängt wie zwiſchen den 
Klammern einer Zange und hat außerdem ſeine 
Kavallerie⸗Diviſion eingebüßt. 
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Denn es hat ſich die ebenſo merkwürdige wie 
intereſſante Tatſache ereignet, daß die rote Kavallerie⸗ 
Diviſion vollkommen vernichtet worden iſt, und volle 
Anerkennung gebührt hierfür dem Führer der blauen 
Kavallerie⸗Diviſion, General von Langermann. 

Die rote Kavallerie⸗Diviſion war von dem General 
von Woyrſch ſehr weit nach Norden geſchickt worden, 
um dem III. Armeekorps in die Flanke zu fallen, 
es zu beunruhigen und ſein rechtzeitiges Eingreifen 
zu Gunſten des V. Korps zu verhindern. Die Auf- 
gabe war gewagt, denn es war zu befürchten, daß 
die blaue Kavallerie⸗Diviſion, rechtzeitig von der 
Gegenwart des Gegners in ihrem Rücken benach⸗ 
richtigt, plötzlich Kehrt machen würde, um ihre Partei 
von dem läſtigen Feinde zu befreien. Und ſo geſchah 
es auch. Die rote Diviſion wurde zwiſchen die 
feindliche Kavallerie und die Artillerie des III. Korps 
genommen, und da ſie außerdem noch die Oder im 
Rücken hatte, war ſie für den Reſt des Tages zur 
Untätigkeit verdammt. General von Langermann be⸗ 
gnügte ſich indes keineswegs mit dieſem Erfolge, 
ſondern kam ſogar noch rechtzeitig dazu, ſeinerſeits 
einige waghalſige Attacken im Rücken des VI. Korps 
auszuführen. 
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Was die allgemeine Lage betrifft, jo charakteriſiert 
ſie ſich folgendermaßen: Methodiſche Operation in 
großem Stil auf Grund einer außerordentlich feſſeln⸗ 
den Kriegslage, hervorragend tüchtige Generale, un⸗ 
abläſſiger Drang nach vorwärts bei allen. 


Vergleich mit dem franzöſiſchen Verfahren. 

Ich komme jetzt zu den Einzelheiten. Ich bin 
zu Fuß in den Reihen der Regimenter umhergegangen 
und fand überall, was ich nochmals betonen möchte, 
bei Offizieren und Unteroffizieren eine außerordentliche 
Bereitwilligkeit, meine Fragen zu beantworten. Dies 
ſcheint übrigens auf einen Befehl von oben her zu 
geſchehen, denn das Benehmen der von mir an⸗ 
geredeten Perſönlichkeiten wird ſofort ſehr liebens⸗ 
würdig, ſobald ſie merken, daß ich Franzoſe bin. 

Was die deutſchen Manöver beſonders kennzeichnet, 
iſt das Beſtreben und der feſte Wille der Führung, 
den gewollten Zweck zu erreichen. Dieſem Beſtreben 
der Führung opfern die Truppenoffiziere ſelbſt die 
Ausnutzung des Geländes. 

Ebenſo wie bei uns ſeit einigen Jahren ſieht 
man auch hier lange und dichte Schützenketten, ge⸗ 
folgt von geſchloſſenen Abteilungen auf kurze Ent⸗ 
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fernungen; ſie durchſchreiten deckungsloſe Zwiſchen⸗ 
räume, ohne auch nur zu verſuchen, auf angemeſſene 
Entfernung Schutz oder Deckung zu finden. 

Hier zeigt ſich beſonders, aber auch nur hier, 
die Überlegenheit unſerer Infanterie il ihrer 
kleineren Truppeneinheiten. 

Man ſehe ſich z. B. einen franzöſiſchen Leutnant 

an, der ſich mit ſeinem Zuge im Gelände vorarbeitet: 
ſeine Mannſchaften find hinter Geländewellen gedeckt; 
inzwiſchen ſieht er ſich ſofort nach der nächſten Deckung 
um, läuft für ſeine Perſon dorthin und verſtändigt 
ſeine Leute durch ein Zeichen oder ein Wort: „Her 
zu mir!“ 

Wie Küchlein folgen ihm dieſe zu zweien oder 
vieren, gebückt, laufend oder kriechend. Inzwiſchen 
hat der Offizier die Entfernung geſchätzt und ruft 
ihnen bei 0 Ankunft das Viſier zu. Dann wirft 
er einen Blick auf ſeinen Hauptmann, einen andern 
auf ſeinen Nachbarzugführer, ſchickt hier einen Poſten, 
dort einen Unteroffizier hin, ſein Geiſt iſt unabläſſig 
in Tätigkeit; denn — trotz aller gegenteiligen Ver⸗ 
ſicherungen der Überſchlauen, die ſich über die Armee 
luſtig machen — es gehört Verſtand dazu, Menſchen⸗ 
leben zu führen und noch etwas anderes, dieſen Ver⸗ 
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ſtand in die Tat zu überjegen, wenn jeden Augen⸗ 
blick zehn Gramm Blei der Tätigkeit des Gehirns 
ein Ende ſetzen können. 

Von dieſer Detail⸗Ausbildung ſah ich hier nichts. 
Der Zug ſcheint keine ausgeſprochene Gefechtseinheit 
in der Kompagnie zu ſein und geht ſchnell in ihr 
auf. Er bildet auch keine Feuereinheit, und da der 
deutſche Soldat es von altersher liebt, den Ellbogen 
ſeines Nebenmannes zu fühlen, ſo bildet die Kompag⸗ 
nie ſehr bald eine dichte und ununterbrochene Schützen⸗ 
kette von manchmal vier bis fünf Gliedern hinter⸗ 
einander. Die Entwickelung erfolgt ungelenk. Ich ſah 
einige auf Höhenzügen mit an, bei denen jeder einzelne 
Soldat dem Gegner ſeine volle Silhouette als Ziel⸗ 
ſcheibe bot. Die Vorwärtsbewegung erfolgt langſam, 
aber ununterbrochen, die Reſerven bilden ſehr dichte 
Abteilungen, und ich habe mich bei dieſen Beob⸗ 
achtungen oft gefragt, ob die Deutſchen die Abſicht 
hätten, die heutigen Stellungen wie einſt bei St. 
Privat durch Einſatz von Menſchenmaſſen zu nehmen. 

„Mit Eurer Methode der unbedingten Gelände⸗ 
ausnützung,“ ſagte mir ein Hauptmann, „pfercht Ihr 
Euch in den Geländefalten und Deckungen zuſammen, 
und wenn es ſich dann um das Vorgehen handelt, 
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iſt die Unordnung da. Dann ſieht man Kompagnien 
derſelben Partei einander gegenüberſtehen und ſich 
gegenſeitig befeuern; wir verlieren niemals das End⸗ 
ziel aus dem Auge.“ 


Die Artillerie. 


Dieſelbe Beobachtung macht man bei der Artillerie. 
Unter dem Fener von 18 oder 20 Geſchützen ſah ich 
eine lange Artillerielinie auf höchſtens drei Kilometer 
Entfernung vom Gegner Flankenbewegungen von 
mindeſtens fünf Minuten auf einem Höhenkamm aus⸗ 
führen; ſie hob ſich mit ihren Pferden und Kanonen 
ſo deutlich vom Himmel ab, wie es ſich die feind⸗ 
lichen Richtkanoniere nur irgend wünſchen konnten. 
Das Inſtellunggehen der Batterien und das Zurück⸗ 
führen der Protzen vollzieht ſich weniger raſch als bei 
uns, und auf dem linken Flügel, wo ich mich befand, 
ereignete ſich daher der Fall, daß eine Abteilung von 
18 Geſchützen auf 600 m unter dem Feuer eines 
Bataillons und zweier Batterien abfahren mußte. 

Beim Angriff dagegen zeigt dieſelbe Artillerie 
eine außerordentliche Kühnheit. Sie begleitet die 
Schützen und eilt ihnen ſelbſt voraus, um auf einer 
günſtigen Anhöhe Stellung zu nehmen. 
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Was die neue ſchwere Artillerie des Feldheeres 
anbelangt, ſo hat ſie an dem heutigen Manövertage 
keine Verwendung gefunden. 

Die Telegraphenabteilungen, die dieſes Jahr in 
Tätigkeit traten, legen und brechen ihre Leitungen 
mit einer bewunderungswürdigen Schnelligkeit ab. 
Ihnen iſt es zu verdanken, daß die von vorn kom⸗ 
menden Meldungen das Oberkommando mit großer 
Erſparnis an Zeit, Pferden und Radfahrern erreichen. 
Dieſe Leitungen müſſen bis zum letzten Moment in 
Tätigkeit bleiben; denn man bricht ſie erſt im feind⸗ 
lichen Feuer und hinter der den Rückzug antretenden 
Truppe ab. 

Das Abbrechen erfolgt mit großer Schnelligkeit; 
während es ſich vollzieht, hört die Verbindung darum 
doch nicht auf. Ein Mann ſteht dicht am Tele⸗ 
graphenwagen, das Hörrohr am Ohr, ein berittener 
Unteroffizier iſt ſtändig bei ihm, und ſo können die 
Befehle ohne Unterbrechung bis zu den unterſten 
Einheiten durchdringen. 

Das Wetter iſt in Regen umgeſchlagen. Der Kaiſer 
biwakiert inmitten ſeiner Truppen. Er iſt ein Gott 
in dieſen Gegenden. Wenn ein Schleſier „der Kaiſer“ 
ſagt, jo reißt er unwillkürlich die Hacken zuammen. 
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Anklänge an die Vergangenheit. 


Das V. Korps, das heute Abend den Rückzug 
antrat, hat ſich in das Gelände zurückbegeben, in 
dem die Schlacht an der Katzbach geſchlagen wurde, 
von der ſeit acht Tagen jedermann ſpricht. Ich 
konnte mich nicht enthalten, dieſen Rückzug, der ſich 
ohne allzu große Rückſichtnahme auf die weittragende 
Wirkung der modernen Geſchoſſe vollzog, mit dem 
Rückzuge zu vergleichen, den Blücher einige Kilometer 
von hier nach feiner Niederlage bei Goldberg aus⸗ 
führte. „Als er die tadelloſe Ordnung, den Mut, 
die Kaltblütigkeit und die brillanten Maßnahmen 
ſeiner Generale während dieſes Rückzuges ſah“, ſo 
erzählt Langeron, „blieb der preußiſche Marſchall 
halten und wiederholte in wachſendem Entzücken die 
Worte: „Wie ſchön iſt das!“ Ich überraſchte ihn 
ſogar, wie er mit den Händen Beifall klatſchte. Er 
war derartig in die Wiederholung ſeines „wie ſchön 
iſt das!“ verſunken, daß ich ihn ſchließlich aus ſeinem 
bewundernden Staunen herausreißen und ihm klar⸗ 
machen mußte, daß, wenn er noch fünf Minuten an 
dieſer Stelle verweile, er ſeinen Enthuſiasmus auf 
die Franzoſen übertragen müſſe“. 

5 5 
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Major Gauteon, der dieſe Begebenheit in jeiner 
bemerkenswerten Geſchichte des Regiments 148 er⸗ 
zählt, die aus einem mir unbekannten Grunde von 
Oberſt Heumann unterzeichnet iſt, fügte mit Recht 
hinzu, daß Langeron einen Teil ſeiner Elogen für 
die Franzoſen hätte aufſparen können, die den Preußen 
tatſächlich auf fünf Minuten folgten und die Frank⸗ 
reich verlaſſen hatten, ohne ihr Gewehr laden zu 
können. 

Sie haben das Laden wirklich erſt unterwegs 
lernen müſſen. Es iſt keine frei erſonnene Erzählung, 
die d'Eſparbss “) in ſeiner „Legende de l' Aigle“ 
verherrlicht hat. Man ſtelle ſich dieſe Kinder von 
ſechszehn Jahren in einem der Gefechte vor, die der 
Schlacht bei Lützen vorangingen. Aufgeſtützt auf 
ſeine Waffe und ſelbſt im heißeſten Gefecht unbe⸗ 
weglich, wird einer derſelben von einem Sergeanten 
gefragt: „Warum ſchießt Du nicht?“ „Ich kann 
nicht laden!“ iſt die Antwort. 

Armer kleiner Konſkribierter von 1813! Ver⸗ 
gebens habe ich eine Spur, ein Zeichen, eine Er⸗ 

*) d'Eſparbds, ein glühender Verehrer Napoleons I., hat 
viele Bücher über dieſe Epoche geſchrieben und iſt zum Konſer⸗ 
vator des Schloſſes Fontainebleau ernannt worden. 
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innerung auf der Chriſtianshöhe geſucht, dort wo 


die preußiſche Kavallerie-Brigade die Brigade Char⸗ 


pentier niedermachte, der es nicht gelang, ſich aus 


der Schlucht bei Craye zu entwickeln. 

Von der berühmten Linde, von der aus Blücher 
ſeine Attacke anſetzte, habe ich mich zu dem deutſchen 
Denkmal begeben, das das ganze Gelände beherrſcht, 
und unter welchem die Opfer des preußiſchen Rache⸗ 
gedankens in Frieden ruhen. 

Welche Umwälzung in der Taktik hat ſich ſeit 
einem Jahrhundert vollzogen! 

Auf dieſer ſchmalen Hochfläche ſpielte ſich eine 


ganze Schlacht ab. Hier, ganz dicht dabei, ſtand 


die Artillerie Blüchers, die Korps Sacken und Pork 
waren hinter jenen Waldſtücken verborgen. Dort 
unten tauchte die Kavallerie Sebaſtianis auf. Bei 
der Tragweite der heutigen Feuerwaffen könnte ſich 
hier nur ein einfaches Diviſionsgefecht abſpielen. Die 
Schlachtfelder haben ſich um das vierfache ihres 
Umfangs vergrößert und die Armeen ſich verzehnfacht. 

Eins aber hat ſich in erſchreckendem Maße ver: 
ringert: der Mut, die Aufopferung, die Verachtung 
von Gefahr und Tod. Und doch — nur hierdurch 


vermag ein Volk groß zu werden. Weil die Braven 


5* 
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der Großen Armee ihre Aſche in alle, ſelbſt die 
fernſten Länder verſtreut haben, werden ihre Enkel 
heute von allen Völkern bewundert. Weil die Be⸗ 
ſiegten von damals ſich unſeres Durchmarſches ent⸗ 
ſannen, ſtellen die Schleſier neben der Büſte des 
großen Friedrich diejenige Napoleons I auf. 

Und dieſe Tugenden von einſtmals müſſen wir 
wiedergewinnen. Daran denket Ihr, die Ihr in 
Frieden Handel treiben, arbeiten und das Leben ge⸗ 
nießen wollt. Denn zum Genießen gehört die Stärke, 
um ſeines Lebens ſicher zu ſein. 


5. Kapitel, 


Im Biwak. — Der Sicherheitsdienſt. — Das 
Gefecht. — Der Kaiſer im Automobil. 


Liegnitz, den 12. September. 


Der Morgen dämmert, in den dichten Talnebeln 
bewegen ſich Tauſende von Schatten, und ein ver⸗ 
worrenes Summen erfüllt das Biwak. Das Feuer 
des Wachtpoſtens läßt für Augenblicke die großen 
gelblichen Zelte aus waſſerdichter Leinwand aus der 
Dunkelheit heraustreten, die plötzlich zuſammenklappen, 
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ihre Form verändern und bald auf den Torniſtern 


feſtgeſchnallt ſind. 

Dieſe Zelte haben weder das Ausſehen noch den 
Bau unſerer kleinen Zelte für ſechs Mann, die noch 
in der afrikaniſchen Armee in Gebrauch ſind. Man 
knöpft 20, 40 einzelne Zeltbahnen zuſammen, und 
unter dem ſtark abgeplatteten Schutzdach, das ſich 
auf dieſe Weiſe bildet, verkriechen ſich zwanzig bis 
vierzig Menſchen und ſtrecken ſich eng aneinander 
gedrängt zum Schlafen aus. 

Das Zeltdorf iſt verſchwunden; das Lagerſtroh 
in Haufen zuſammengetragen, bezeichnet ſeinen ehe⸗ 


maligen Standort, und ſeine flüchtigen Bewohner 


in der nächtlichen Kühle noch mit den Zähnen 
klappernd, treten auf den leiſen Befehl ihrer Unter⸗ 
offiziere an. | 
Die Kolonne ſetzt ſich in Bewegung, fie nimmt 
hier ein Bataillon, dort eine Batterie auf und einige 
Kilometer weiter iſt ſie zur Diviſion geworden. Vor 
kurzem ſah ich die Ausführung eines Kriegsmarſches 
auf einen Tagemarſch vom Feinde entfernt; ich will 
dieſer Kolonne folgen, um nun zu ſehen, wie ſie ſich 


deckt und entwickelt, wenn ſie ſich im Bereich des 
Gewehrfeuers befindet. 
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Eine Kolonne, die ſich wenig Jichert. 

Mein Erſtaunen iſt das gleiche wie beim erſten 
Mal. Ich ſtelle feſt, daß eine Kompagnie dem 
Avantgarden-Regiment 400 oder 500 m voraus⸗ 
marſchiert, das einen gleichen Abſtand hinter ſich läßt. 
Zwiſchen dem Regiment drei Batterien. Aber vor 


dieſer Kompagnie, der der Diviſions-Kommandeur 


und ſein Stab unmittelbar folgen, befindet ſich keine 
Infanterie⸗Spitze,“) nur einige Reiter. 

Wir treffen ganz andere Vorſichtsmaßregeln. 
Eine ſtärkere Kolonne, die den Gefahrsbereich betritt, 
ſichert ihren Marſch bei uns durch zahlreiche Patrouillen⸗ 
ſchwärme, durch kleine Infanterie⸗ und Flankenab⸗ 
teilungen. Alle dieſe Beobachtungsorgane klammern 
ſich an die beherrſchenden Geländepunkte, erkunden 
überall und durchſuchen alle Winkel. 

Die Deutſchen ſind es, die uns von neuem die 
Notwendigkeit klar gemacht haben, ſich während des 
Marſches zu ſichern, anders, wie wir es 1870 bei 
Beaumont taten. Wir haben von ihren Lehren pro⸗ 
fitiert, indem wir ſie erweiterten. Aber hier iſt wohl 


) Der Verfaſſer muß hier einen Ausnahmefall beobachtet 
haben. Im allgemeinen marſchiert keine Kolonne bei uns ohne 
Infanterieſpitze. (Der Überſetzer.) 
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der geeignete Moment daran zu erinnern, daß fie 


ihrerſeits dieſe Lehren vom großen Kaiſer erhielten, 
der vor hundert Jahren hier weilte, und daß wir 
vor ſechsunddreißig Jahren durch diejenigen Kriegs— 


methoden geſchlagen worden ſind, die die militäriſche 


Welt von Napoleon J. lernte. 

Die Kolonne verlängert ſich in einem Talgrunde, 
erreicht ein Dorf und hält dort, um auf die Befehle 
zu warten, die der hinter ihr angelegte Telegraph 
übermitteln muß. Ich begebe mich zum Gegner, 
um mir ihren Empfang anzuſehen. Es wird Tag. 

Auf dem Gipfel eines kahlen Hügels, der die 


Umgebung beherrſcht, befindet ſich eine kleine Ab— 


teilung Infanterie, mit einer Menge Neugieriger ver⸗ 
miſcht, unter denen jeder Soldat einen Verwandten 
oder Freund hat; denn dieſer Truppenteil befindet 
ſich hier gerade in ſeinem Aushebungsbezirk. Alles 
plaudert miteinander. Der befehligende Offizier geht 
mit einem Huſarenoffizier auf und ab, deſſen Ab- 
teilung durch den Hügelrücken verborgen iſt. Plötz⸗ 
lich erſcheinen drei feindliche Ulanen in der Ebene; 
ſie nähern ſich, bald ſind ſie nicht mehr als 300 m 
entfernt. Der Infanterie⸗Offizier bemerkt fie endlich, 
ruft ſeine ganzen Leute zuſammen, führt ſie einige 
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Schritte ſeitwärts, läßt feuern und nimmt dann ſein 
Geſpräch wieder auf. Die feindlichen Reiter ihrer⸗ 
ſeits regen ſich darüber keineswegs auf und drücken 
ſich an der Seite des Hügels entlang, um zu ſehen, 
was dahinter ſteckt. Erſt als ſie ganz nah an die 
Huſaren⸗Abteilung heranreiten, entſchließen ſich etwa 
deren zehn, aufzuſitzen und in langſamem Trabe auf 
ſie Jagd zu machen. 


Franzöſiſche und deutſche Auffaſſungen. 


Jedem, der unſere Soldaten bei der Arbeit ge⸗ 
ſehen hat, möchte ich die Frage vorlegen, ob bei 
uns ähnliches, beſonders in den erſten Manöver⸗ 
tagen, paſſiert? Sicherlich nicht! Im Geiſte ſah ich 
unſere Soldaten vom XX. Korps vor mir, in einem 
Schützenloch kauernd, den Hals weit vorgeſtreckt wie 
ein Wilddieb auf dem Anſtande und ihre Schüſſe 
abgebend, ohne einen Befehl abzuwarten. Drei andere 
ſah ich, die ſofort auseinanderſpritzten, um Jagd auf 
die feindlichen Reiter zu machen, wenn dieſe die Un⸗ 
vorſichtigkeit begehen ſollten — was übrigens ziem⸗ 
lich häufig vorkommt —, ihre Erkundung fortzuſetzen, 
ohne dem feindlichen Gewehrfeuer Rechnung zu tragen. 
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Und ohne eine Beſchreibung weiter fortzuführen, 
die ich noch mit allen erdenklichen Beiſpielen weiter 
ausſchmücken könnte, wiederhole ich nach dem heutigen 
Tage, was ich geſtern ſagte: der Franzoſe liebt das 
Manöver ſo wie ſeine Vorfahren den Krieg liebten. 
Er mag noch ſo ermüdet ſein, er reißt den Kopf 
hoch und gibt ſich einen Ruck, wenn man ihm ſagt, 
daß der Feind nahe iſt. Wenn das Sturmſignal 
ertönt, kennt er weder Ermüdung noch wunde Füße, 
und der letzte Nachzügler ſtürmt noch vorwärts wie 
alle anderen. Die alte Kriegswut wallt in allen 
Herzen auf, die Glieder ſtrecken ſich und das Funkeln 
der Bajonette ſpiegelt ſich in aller Augen wieder. 

Hierin — und das iſt der köſtliche Gedanke, den 
ich aus dieſen Manövern mit nach Hauſe nehme — 
beruht die tatſächliche Überlegenheit unſerer Nation. 
Dieſe echt franzöſiſche Charaktereigenſchaft, ſo gänzlich 
verſchieden von der deutſchen Art, iſt ein Erbteil 
unſerer Väter und das Produkt von fünfzig Ahnen⸗ 
generationen. Trotz aller Reden der Friedensapoſtel 
und Angſtmeier wird der Franzoſe ſein kriegeriſches 
Temperament bewahren; denn weder in zwanzig noch 
in hundert Jahren bekommt man es fertig, eine 


Raſſe völlig zu degenerieren. 
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Der Deutſche hingegen iſt kein Krieger, er iſt 

Soldat. 
Wohlvoerſtanden, ich ſpreche nicht etwa von der 
deutſchen Ariſtokratie, der der Kriegsdrang im Blute 
ſteckt, ſondern vom deutſchen Volke. Dieſes gehorcht 
mit einer auffallenden Fügſamkeit, aber es wird ſich 
niemals für das Waffenhandwerk begeiſtern. Seine 
Führer unterrichten und führen es, aber wehe, wenn 
ſie es verlaſſen. 

Im Kriege 1870 hatte ſich in der Nähe von 
Paris eine preußiſche Kompagnie in einem Kirchhofe 
verſchanzt und wies zwei dicht auf einander folgende 
feindliche Angriffe ab. Nach einem heftigen Feuer⸗ 
gefecht auf beiden Seiten verſuchten unſere Truppen 
einen dritten Anſturm, und zu ihrer höchſten Über⸗ 
raſchung gelang es ihnen, ohne Schwertſtreich in 
den Kirchhof einzudringen. „Warum habt Ihr Euch 
nach ſo tapferer Verteidigung ſo leicht ergeben?“ 
fragte man die deutſchen Gefangenen. „Weil wir 
keine Offiziere mehr hatten,“ antworteten ſie auf die 
ſelbſtverſtändlichſte Weiſe der Welt. 

Bei uns hätte ein Gefreiter den Befehl über⸗ 
nommen, und ſeine Kameraden hätten weiter alles 
getan, was in ihren Kräften ſtand. 
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Ich muß aber auch heute wie geſtern feſtſtellen, 
daß wenn es in den unteren Chargen noch Lücken 
in der Ausbildung gibt, dafür erſtklaſſige Männer 
an der Spitze ſtehen, um die Maſchine der Heeres⸗ 
leitung in Gang zu halten. Vielleicht iſt das Eiſen 
der Axt nicht genügend geſchärft, aber die Hand, die 
den Griff hält, wird gut zu treffen verſtehen. Das 
beweiſt das jetzt beginnende Manöver. 


Die Operationen. 


Ich habe geſtern das VI. Korps in einer kritiſchen 
Lage verlaſſen. Mit ſeinen drei Diviſionen mußte es 
zwei nunmehr vereinigten Armeekorps die Spitze bieten, 
von denen das III. ſich im Norden auf der Höhe 
von Liegnitz befand, das V. im Weſten in der Gegend 
des Schlachtfeldes vom 26. Auguſt 1813 biwakierte. 
Nur wenige Kilometer trennten die beiden Parteien, 
und mit ſeiner gezwungenermaßen im rechten Winkel 
gebogenen Front mußte ſich der General von Woyrſch 
gehörig anſtrengen, wenn er nicht etwas Wolle in 
den Händen des Generals von Lindequiſt laſſen wollte. 

Er vermied dies nicht nur, ſondern unternahm 
ſogar mit zweiundeinhalb Diviſionen einen energiſchen 
Angriff gegen das III. Korps, alſo mit einer Über⸗ 
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legenheit an Truppenzahl. Wenn es ihm nicht 
glückte, den Gegner gänzlich zu werfen, ſo lag dies 
am V. Korps, das durch ſeinen Ballon darüber 
informirt war, daß es nicht mehr wie eine Brigade 
vor ſich hatte. Es ergriff daher ebenfalls die Offen⸗ 
ſive und verhinderte den General von Woyrſch, ſo 
ungeniert und kräftig zuzupacken, wie er es gerne 
getan hätte. 

Aber wenn der Angriff des letzteren dank einer 
in Reſerve gehaltenen Brigade des III. Korps ſchließ⸗ 
lich ſcheiterte, ſo glückte es dem VI. nichtsdeſtoweniger, 
ſich rechtzeitig der drohenden Umklammerung zu ent⸗ 
ziehen. Jetzt iſt es in Sicherheit und hat weiter 
rückwärts eine feſte Stellung eingenommen. Dort 
findet es ſeine beiden Gegner wieder, diesmal aber 
vor der Front. Seine Lage hat ſich demnach ver⸗ 
beſſert, und morgen am letzten Manövertage wird es 
ſicherlich mühelos ſeine Aufgabe erfüllen, die in der 
Deckung Breslaus beſteht. 

Ich war auf die Wahlſtätter Hochfläche geftiegen, 
die eine großartige Stellung mit kahlen Hängen 
bildet und von mehreren Dörfern gekrönt wird, die 
leicht zu befeſtigen ſind. Die mit ihrer Verteidigung 
beauftragte Brigade hatte ſie mit tiefen Schützen⸗ 
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gräben geſpickt. Es ſind dies Gräben mit ſenkrechten 
Wänden, von 1,20 m Tiefe, deren Bruſtwehr nicht 
wie bei uns polſterförmig aufgeſchüttet iſt, ſondern 
glacisförmig ausgebreitet wird. Dieſe Schützengräben 
ſind daher von weitem ſehr ſchwer erkennbar. Eine 
ſtarke Batterie krönte den Gipfel der Hochebene, 
ſämtliche Geſchütze waren durch Schulterwehren ge⸗ 
deckt. Auch eine Haubitzbatterie befand ſich darunter. 
Als Nebenſächlichkeit ſei erwähnt, daß die Deutſchen 
von den Buren das Verfahren entlehnt haben, 
Schützengräben nicht nur auf halber Höhe ihrer 
Verteidigungsſtellungen, ſondern auch noch am Fuße 
dieſer Hänge anzulegen. Dank dem rauchloſen Pulver 
ahnt man von weitem nichts von dieſen Linien, die 
ihr raſendes Feuer in die Ebene niederſenden, und 
die feindliche Artillerie, die als Zielobjekt die Höhen⸗ 
kämme zu nehmen gewohnt iſt, wird ſie zweifelsohne 
oft überſehen. So war auch die Wahlſtätter Höhe 
durch etagenförmige Schützengräben verteidigt. 


Kein Sturmanlauf. 


Als ich alle dieſe Anlagen und die natürliche 
Stärke dieſes kleinen Berges ſah, ſagte ich mir: „Das 
muß einen ſchönen Sturmanlauf geben, wir wollen 


— 
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doch mal ſehen, ob die Beine dieſer Kerls dasſelbe 
leiſten wie die der unſerigen und ob die deutſche 
Nationalhymne dieſelbe Wirkung ae wie unſere 
Marſeillaiſe“. 

Nichts von alledem. Bevor ſich das V. Korps 
völlig entwickelt hatte, hatte General von Woyrſch 
dieſe natürliche Feſtung räumen laſſen, aber nicht 
ohne vorher die Intenſivität ſeines Feuers verdoppelt 
zu haben, um den Feind über ſeine Schwäche an 
dieſer Stelle zu täuſchen. Beiläufig ſei bemerkt, daß 
die deutſchen Batterien im Manöver ſehr viel reich⸗ 
licher mit Munition verſehen ſind als bei uns, was 
ihrer Tätigkeit mehr Schwung verleiht. Ich habe 
Batterien geſehen, die 180 Schuß für einen einzigen 
Tag hatten, alſo 30 pro Geſchütz. Wenn bei uns 
ein Geſchütz zehn Schuß zu verfeuern hat, ſo hat es 
ſicherlich am Tage vorher Erſparniſſe gemacht. 

Der Abzug der Wahlſtätter Beſatzungstruppen 
vollzog ſich in vollkommener Ordnung. 

Was aber die deutſchen Anſchauungen ganz be⸗ 
ſonders von den unſerigen unterſcheidet, iſt die Tat⸗ 
ſache, daß hier — ſozuſagen als Finale eines Manöver⸗ 
tages — der Sturmanlauf nur ſehr ſelten bis zum 
letzten Augenblick durchgeführt wird. Ich habe nicht 
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einen einzigen geſehen; ſtets wurde die Stellung ge- 
räumt, bevor der Gegner herangekommen war. 

In Frankreich würde ein Manöver von einer 
Menge braver Leute für unvollſtändig erklärt werden, 
das nicht das hübſche Schauſpiel eines allgemeinen 
Durchgehens nach vorn mit aufgepflanztem Seiten⸗ 
gewehr böte, während die Reſerven auf die Feuer⸗ 
linie zueilen, Tambours, Horniſten und Regiments⸗ 
kapellen alles mit einer berauſchenden Begeiſterung 
erfüllen. Dies alles habe auch ich ſehr geliebt und 
deshalb beſitze ich nicht den Mut, unſere Art und 
Weiſe zu kritiſieren. Wird hierdurch übrigens unſer 
kriegeriſches Temperament, von dem eben die Rede 
war, nicht noch mehr bewieſen? Der Franzoſe be⸗ 
darf dieſer Außerlichkeiten, weil er im Moment glaubt, 
die Wirklichkeit vor ſich zu haben. 


Zuſammentreffen mit dem Kaiſer. 


Ich kehrte mit der Abenddämmerung zum Biwak 
des V. Korps zurück, als an einer Straßenkrümmung 
unweit Roſenig unſer deutſcher Chauffeur plötzlich 
mit voller Gewalt bremſte und um ſchneller den Weg 
frei zu machen, unſeren Wagen beinahe in den 
Chauſſeegraben geworfen hätte. Es dauerte nicht 
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lange, bis wir den Grund feiner Aufregung bes 
griffen. 

Ein langgeſtrecktes Automobil mit glänzender 
Kupferpolierung, eine geſchloſſene Krone auf den 
Laternen, hielt am Rande der Straße. Es war ein 
wundervoller Mercedeswagen von vierzig Pferde⸗ 
kräften, die vorn am Wagen ſtehenden beiden 
Chauffeure in braunen Pelerinenmänteln trugen auf 
ihrer Mütze den ſchwarzen Hohenzollernadler. 

„Der Kaiſer!“ flüſterte mein Schleſier. 

Wirklich ſprach weiter rückwärts ein Infanterie⸗ 
oberſt in großem hellgrauen Mantel mit einem Oberſt 
der weißen Küraſſiere. 

Wilhelm II.! 

Niemals werden wir wohl wieder die Gelegen⸗ 
heit haben, ihn ſo nahe zu ſehen, und aus dem 
Wagen ſpringend, treten wir näher, ohne daß einer 
der anweſenden Offiziere uns daran hindert. 

Nur noch wenige Meter ſind wir entfernt, keine 
Eskorte iſt zu ſehen, nur ein paar Offiziere, unter 
ihnen der jugendliche Prinz Oskar in Infanterie⸗ 
Leutnantsuniform; rechts und links ſtehen etwa ein 
Dutzend Landleute, einige Frauen und Kinder. Nichts 
von den Vorſichtsmaßregeln iſt zu erblicken, von 
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denen man gelegentlich des angeblichen Anarchiſten⸗ 
Komplotts in Breslau ſoviel geſprochen hat. 

Kaiſer Wilhelm erſcheint mir hier erſtaunlich 
jung. Nichts mehr von dem Cäſar mit ſtrengem 
Blick, wie ich ihn im Gepränge ſeiner kaiſerlichen 
Macht in die ſchleſiſche Hauptſtadt einziehen ſah. 
Seine hellblauen Augen blicken frei in die Welt und 
beſitzen eine große Lebendigkeit des Ausdrucks. Sein 
Ausſehen iſt ſehr vornehm, etwas melancholiſch, aber 
häufig von einem Lächeln erheitert. Dieſes iſt von 
einem ſeltenen Reiz, und ich kann den faszinierenden 

Eindruck jetzt wohl verſtehen, den er ausübt. 
| Ein General nimmt den Platz des Küraſſier⸗ 
Oberſten ein. Der Kaiſer bezeichnet auf einer auf 
ſeinen Knieen ausgebreiteten Karte die Stellungen 
des nächſten Tages. 

Nichts ſchroffes, nichts zurechtgemachtes in ſeiner 
Haltung, keine Spur von Künſtelei bei dem Kaiſer, 
den man uns ſo oft ohne Grund als einen Mann 
hingeſtellt hat, der die Poſe liebt. Auch keine Spur 
von Befangenheit bei den Leuten, mit denen er ſpricht. 
Und während man den Operationsplan des kommen⸗ 
den Manövertages ausarbeitet, lacht der Prinz Oskar 
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— 


über das ganze Geſicht, während er an einen Bauern 
eine Frage richtet. 

Glühend rot verſinkt die Sonne hinter den Höhen 
von Wahlſtatt. Die bronzenen Rohre der Kanonen 
ruhen auf den Erdwällen der Geſchützeinſchnitte; ſo 
weit das Auge reicht, flammen auf den Uferhängen 
der wütenden Neiße die Biwaksfeuer auf, und hinter 
uns funkeln die Lichter von Liegnitz in der ſinkenden 
Dämmerung. Tiefer Friede ſenkt ſich nach all dem 
Lärm des Tages auf die Landſchaft herab. 

Die Nacht bricht herein, die Chauffeure zünden 
ihre Laternen an, und die Silhouette des Kaiſers wird 
mit der zunehmenden Dunkelheit immer undeutlicher. 
Das Automobil ſetzt ſich langſam in Bewegung und 
kommt dicht an uns vorbei. Wir erkennen flüchtig 
die huldvolle Handbewegung, mit der der Kaiſer die 
Anweſenden grüßt, und ſeinen Lauf beſchleunigend 
entſchwindet der Mercedeswagen ſchnaufend am 
Wegeknick unſeren Augen. 
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6. Kapitel, 


Ungünſtige Witterung. — Disziplin und 
Begeiſterung der Truppen. — Achtung vor 
der Überlieferung. — „Gott mit uns!“ 


Liegnitz, den 13. September. 


Die Kaiſermanöver enden in Regen und Schmutz. 
Aber es ſcheint, ſagte mir ein Artillerieoffizier, daß 
das Oberkommando, anſtatt den Witterungswechſel 
zu beklagen, findet, daß er gerade zur richtigen Zeit 
eingetreten iſt, um den Wert beſtimmter Kriegs- 
faktoren zu erproben, ſowie um den Erkundungsdienſt, 


das Auffinden der Ziele und das Entfernungsſchätzen 


noch zu erſchweren. 
Deshalb ſpielt ſich das Manöver vom Morgen⸗ 


grauen bis vier Uhr abends ruhig im Regen ab, 


und der General von Woyrſch hat ſeinen Rückmarſch 
ordnungsmäßig fortgeſetzt. Er vermeidet es, ſich von 
den eiſernen Armen der beiden Armeekorps umſchlingen 


zu laſſen, denen er am Tage vorher jo glücklich ent- 


ronnen iſt. 
Bei allen Kolonnen, die mir begegnet ſind, traf 
ich auf dieſelbe Marſchdisziplin, dieſelbe gleichbleibende 


Ordnung, dieſelbe bewunderungswürdige Ruhe wie 
Be 
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am erſten Tage. Keine Spur von Ermüdung, trotz 
der großen Märſche, welche beim III. Korps täglich 
45 bis 48 km betragen haben, trotz dreier Biwaks⸗ 
nächte. Ob es Nachzügler gab, weiß ich nicht; denn 
nirgends habe ich welche geſehen. Die Pferde waren 
in vorzüglichem Zuſtande, beſonders bei der Artillerie, 
und ich war erſtaunt, daß ſechs dieſer ſtarken Oſt⸗ 
preußen genügen, um das neue ſchwere Geſchütz des 
Feldheeres zu ziehen, als ob es ſich um eine ge 
wöhnliche Feldkanone handelte. 


Die ſchwere Artillerie. 


Welche Rolle hat die neue Artillerie während 
dieſer vier Tage geſpielt? In Wirklichkeit eine recht 
geringe. Als geſtern General von Woyrſch den Gegner 
über die Stärke ſeiner Stellung bei Wahlſtatt täuſchen 
wollte, hat er ſich ihrer bedient, um die feindliche 
Artillerie niederzukämpfen. Dann befahl er ihr, eine 
zweite rückwärtige Stellung bei Nickelſtadt einzu⸗ 
nehmen. Kaum war ſie hier aufgefahren, als ſie 
das Feuer eröffnete. Ich ſuchte vergeblich feſtzu⸗ 
ſtellen, nach welchem für mich unſichtbaren Punkte 
ſie ein ſo heftiges Feuer richte. Ein Kollege von 
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der deutſchen Preſſe, der über verſchiedene Punkte 
gut informiert war, ſagte mir lächelnd: 

„Sie ſchießen auf garnichts; das ſchadet aber 
nichts; es macht Geräuſch und einen guten Eindruck.“ 

Ich wunderte mich darüber keineswegs, denn 
mehr als einmal habe ich bei uns die gleiche Tat⸗ 
ſache beobachtet. Denn im Manöver iſt es oft die 
erſte Sorge der Artillerie, wenn ſie den von der 
Führung beſtimmten Ort erreicht hat, nicht dem 
Gegner Schaden zuzufügen, da die Munition noch 
gar nicht zur Stelle iſt, ſondern ihre Ankunft dem 
Führer mitzuteilen, der von ferne beobachtet und oft 
ungeduldig wird. Die erſten Schüſſe gehen ins Blaue. 
Ihr Rollen macht den Generalen Spaß und ſchadet 
Niemandem. Es iſt alſo alles in ſchönſter Ordnung. 


Das freiwillige Automobilkorps. 


Die ungünſtige Witterung gab Gelegenheit, die 
Leiſtungsfähigkeit des freiwilligen Automobilkorps und 
beſonders der Motorräder zu beurteilen. Es iſt be⸗ 
kannt, daß erſteres 1903 in Berlin gegründet wurde 
und mehr als hundert Mitglieder zählt. Jeder, der 
ſich einſchreiben läßt, hat auch die Ehre, dem Kaiſer⸗ 
lichen Automobilklub in Berlin anzugehören. Dieſes 
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Korps ſetzt ſich nur aus wohlhabenden Leuten zu⸗ 
ſammen; denn die tägliche Entſchädigung von dreißig 
Mark im Manöver genügt kaum, um die Unter⸗ 
haltungskoſten zu beſtreiten, und man weiß, wie 
ſchnell ſich die Pneumatiks der großen Wagen ab⸗ 
nutzen. Es gibt hier nur ſchwere Modelle von 24 
bis 40 Pferdekräften, einige ſogar noch ſtärker wie die 
großartigen Wagen des Kaiſers, die an ihren Kronen 
auf den hellgelben Wagenſchlägen erkennbar ſind. 
Die fünfzig Kraftwagen ſind auf die drei Armee⸗ 
korps, die Schiedsrichter und die Manöverleitung 
verteilt. Dank der vorzüglichen Marſchordnung aller 
Waffengattungen können ſie mit voller Geſchwindig⸗ 
keit neben der Marſchkolonne herfahren; ſie benutzen 
ſelbſt die unglaublichſten Wege und erklimmen die 
ſteilſten Hänge. Zweifellos hat der Kaiſer infolge 
eigener günſtiger Erfahrungen erkannt, daß die Kraft⸗ 
wagen für die Armee von immer größerer Wichtig⸗ 
keit werden, und daher unterſtützt er die Entwickelung 
dieſes Induſtriezweiges aufs lebhafteſte. Noch einige 
Streiks in unſeren großen Automobilfabriken, und 
unſere arbeitſamen Nachbarn werden uns eingeholt, 
bald überflügelt haben. Ich wünſchte, dieſe Zeilen 
kämen den Arbeitern dieſes Induſtriezweiges, der ſich 
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in Frankreich ſo günſtig entwickelt, vor die Augen; 
ſie würden ſich dann wohl hüten, ſich der Goldgrube 
zu berauben, die ſie ernährt. 

Beſonders aber erregen die Motorräder an dieſem 
ſchmutzigen Tage und auf den glatten Straßen all⸗ 
gemeine hohe Bewunderung. Selbſt Tourenfahrer, 
glaubte ich bisher, man könne auf naſſem Pflaſter 
und lehmigen Wegen nur auf die Gefahr unange- 
nehmer Zwiſchenfälle hin die volle Geſchwindigkeit 
des Motorrades innebehalten. Dies ſcheint aber 
nicht der Fall zu ſein; denn ich ſah dieſe kleinen 
Fahrzeuge von zwei, drei oder vier Pferdekräften in 
voller Geſchwindigkeit auf den gepflaſterten und 
überſchwemmten Straßen von Liegnitz verkehren. Sie 
ſollen unſchätzbare Dienſte geleiſtet und die Befehle 
mit einer bisher unerreichten Schnelligkeit überbracht 
haben, wodurch zahlreiche Meldereiter geſpart wurden. 

Dank ihnen iſt es möglich, daß hunderte von 
Pferden, die ſonſt außerhalb der Front verwandt 
wurden, heute den Schwadronen zum Gefecht zur 
Verfügung ſtehen. 
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Telegraphie und Luftſchiffahrt. 

Ich erwähnte bereits, welchen Wert die Deutſchen 
darauf legen, ein ausgedehntes Telegraphennetz auf 
dem Gefechtsfelde zu haben, und mit welcher Sorg- 
falt die diesjährigen Verſuche geleitet wurden. Ich 
habe mich mit einem ſehr intelligenten Unteroffizier 
unterhalten, der mit der Legung einer Leitung be⸗ 
auftragt war; er hat mir verſchiedene techniſche Einzel⸗ 
heiten erklärt, doch würde es zu weit führen, ſie hier 
mitzuteilen. Sie beweiſen mir aber, welche Vorteile 
dieſe Einrichtung im Gefecht gewährt. Dank der 
Schnelligkeit, mit der die Linien gelegt werden, bleibt 
der Führer über den Gang des Gefechts dauernd 
auf dem Laufenden. 

Bei einem ziemlich heftigen Winde, der über die 
Hochfläche bei Neumarkt hinſtrich, haben ſich auch 
die hervorragenden Leiſtungen der Luftſchiffahrt aufs 
deutlichſte gezeigt. Es iſt bekannt, daß Deutſchland 
für ſeine militäriſchen Zwecke nicht den kugelförmigen 
Ballon franzöſiſchen Modells angenommen hat, 
ſondern den zylinderförmigen Drachenballon. Dieſe 
Form hat den Vorteil großer Stabilität in allen 
Windſtrömungen, bietet dem Winde weniger Angriffs⸗ 
punkte und eignet ſich daher beſſer zur Beobachtung 
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als der Kugelballon. Auf jeden Fall ſind die 
Ballons der drei Armeekorps und der Signalballon 
des Kaiſers beſtändig in der Luft geblieben, ohne 
Rückſicht auf Wind und Regen, der heute während 
des ganzen, ſehr anſtrengenden Manövertages anhielt. 


Kavallerie und Radfahrer. 


Was die beiderſeitige Kavallerie während dieſes 
Tages in dem durchweichten Gelände getan hat, das 
die Pferde ſo außerordentlich mitnimmt, habe ich 

nicht feſtſtellen können, aber ich habe gehört, daß 
die beiden Diviſionen geſtern inmitten einer In⸗ 
fanterie⸗Diviſion handgemein geworden ſind, daß die 
Maſchinengewehre eingegriffen haben und daß man 
zuletzt ein Bild zu ſehen bekam, was wir in St. Cyr 
einen „Cornard““) erſter Größe nennen würden. 
So etwas iſt in allen Ländern Mode, und die 
Schiedsrichter haben ſchließlich Huſaren, Ulanen, 
Dragoner und Küraſſiere wieder auseinandergebracht. 
Nachdem ich nunmehr alle Beſtandteile dieſer 
Armee von 100 000 Mann aufgezählt habe, bleibt 


*) „cornard“, wörtlich Hahnrei, entſpricht unſerm „Türken“. 
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nur noch zu erwähnen, daß noch eine kürzlich ge⸗ 
bildete Radfahrerkompagnie exiſtiert, deren Räder 
jedoch nicht zum Zuſammenlegen eingerichtet find, 
ſo daß ſie an die Straßen gebunden iſt. Auch das 
in Frage kommende Straßennetz iſt nicht ſehr glänzend, 
und mehrfach mußte eine Radfahrerabteilung, um 
der Kavallerie zu entgehen, die Räder auf dem Rücken 
nehmen und ſich quer durch die Wälder drücken. 
Das XX. franzöſiſche Korps hat hierin eine Spezial⸗ 
taktik, die es oft in einer wunderbaren Art und Weiſe 
angewandt hat. Ich glaube nicht, daß in dieſer Be⸗ 
ziehung die Deutſchen gleiche Anſchauungen haben. 

Einer ihrer Majore machte mich darauf auf⸗ 
merkſam, daß man aus den kleinen Radfahrer⸗ 
abteilungen, die ſich hinter dem Bataillon befinden, 
nötigenfalls andere Kompagnien bilden könne, um 
einen beſtimmten Auftrag auszuführen. Ich denke 
mir, daß dieſe Radfahrer dazu benutzt wurden, der 
Truppe auf den Biwaksplatz voranzufahren, um dort 
die Aufgabe unſerer Quartiermacher zu erfüllen. 
General Langlois hatte beim XX. franzöſiſchen Korps 
eingeführt, daß der Lagervortrab aus Radfahrern 
beſtand, und das Korps hatte hiervon großen Vorteil. 
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Die Macht der Disziplin. 
Ich habe das Kaiſermanövergelände verlaſſen, 
nachdem ich von neuem feſtgeſtellt habe, mit welcher 
Genauigkeit dieſe Rieſenmaſchine funktioniert, die dem 


ee. Kriege dient und die Lieblingsbeſchäftigung der Hohen⸗ 


zollern bildet. Ich ſah Soldaten, die während langer 
Gefechtspauſen platt auf dem Bauche lagen, was 
wir niemals von unſeren fordern würden. Man mag 
derart weitgetriebene Forderungen tadeln und ſie vor 
allem unnütz finden; aber man muß die Disziplin 
dieſer Nation bewundern und ſich fragen: „Was für 
Leiſtungen wird dieſe Maſchine an dem Tage er- 


zielen, wo es Ernſt wird?“ 


Die Tatſache, die ich hier erzähle, verhindert 
übrigens die Hauptleute keineswegs, mit größter 
Sorgfalt über dem Wohl ihrer Kompagnien zu 
wachen, und wenn ich Schützen im Waſſer geſehen 
habe, ſo ſah ich auch ganze Kompagnien gegen Näſſe 
geſchützt. Jeder Mann wickelte ſich in ſeine Zelt⸗ 
bahn ein und knöpfte ſie über der Bruſt zuſammen. 
Nichts bietet einen komiſcheren Anblick als eine der⸗ 
artig koſtümierte Kompagnie, wenn ſie plötzlich in 
einer Geländefalte auftaucht und dem erſtaunten 


Auge ein Feld von ſtarren Silhouetten und gelblichen 
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Farbentönen zeigt, aus dem zahlloſe Helmſpitzen 
herausragen. 

Die Jäger, bei denen ich mich längere Zeit auf⸗ 
hielt, ſcheinen dieſes bequeme Mittel, ſich vor Regen 
u ſchützen, zu verachten. Dieſe Truppe hat auf 
mich in ihren hübſchen, hellgrünen Waffenröcken, 
welche ſie in manchem Gelände tatſächlich unſichtbar 
machen müſſen, den beſten Eindruck gemacht. Sie 
tragen einen eleganten Tſchako in der gleichen Farbe, 
auf den ſie, wie ein Feldwebel ſagte, ſehr ſtolz ſind, 
und dieſe Bemerkung erinnert mich an eine Außerung 
eines der tüchtigſten Hauptleute von den Jägern, den 
ich je gekannt habe: „Wenn kleine Urſachen große 
Wirkungen erzielen, muß man ſie reſpektiren, und 
die grüne Achſelklappe des Jägers iſt eine jener 
kleinen Urſachen!“ 


Der Helm buſch. 


Ja in der Tat, die Uniform, der Helmbuſch, die 
bunten Farben, alles das trägt dazu bei, den Soldat 
zum Patrioten, ſtolz auf ſich ſelbſt und ſein Regiment 
zu machen. Schafft alles dieſes ab, und das fran⸗ 
zöſiſche Volk wird bald ſo weit ſein, ſeine eigene 
Armee nicht mehr zu kennen. | 
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Man kann übrigens vollkommen überzeugt ſein, 


daß fie das wohl wiſſen, alle, die methodiſch unſere 


Traditionen herunterreißen, wenn ſie mit wichtiger 
Miene erzählen, daß das Rot ſchon aus großer 
Entfernung ſichtbar und daß es daher abſolut not- 
wendig ſei, die ganze Armee mit einem weiten Khaki⸗ 
rock auszuſtatten. Sie ſelber (gemeint ſind die Frei⸗ 
maurer) putzen ſich mit buntem Tand, breiten Bändern 
und auffallendem Talmiſchmuck, aber den General 
André, ihren nur allzu ergebenen Diener, haben ſie 
dazu bewogen, Verſuche mit dem Filzhut und der 


weiten, mauerfarbenen Jacke anzuſtellen, und wir 


haben das Schauſpiel genoſſen, eine Kompagnie der 
franzöſiſchen Armee als Buren verkleidet wie bei 
einer Maskerade zu ſehen. Traurig! 

Gewiß, die deutſche Armee hat zu viele ver⸗ 
ſchiedene Uniformen, zu viele lebhafte Farben und 
ſchwer zu unterſcheidende Abzeichen, darüber könnte 
man Bände ſchreiben. Man darf indeſſen nicht ver⸗ 
geſſen, daß das deutſche Kaiſerreich aus zahlreichen 
Staaten und Fürſtentümern, die alle an ihren charak⸗ 
teriſtiſchen Unterſchieden feſthielten, gebildet wurde. 
Ferner muß man bedenken, daß die Grenadiere der 


Garde du corps noch dieſelbe Uniform tragen, in der ſie 
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vor dem großen Friedrich in Parade ſtanden, und 

daß ebenſo die ſo weit ſichtbaren weißen Küraſſiere 

nur deshalb weiß ſind, weil ſie es ſchon während des 

ſiebenjährigen Krieges waren, kurz, daß alles dieſes zu⸗ 

ſammengefaßt das iſt, was wir Tradition nennen, d. h. 

etwas Heiliges und gleichzeitig etwas Ergreifendes. 
R * 5 * 

Die Diviſionen ziehen ſich auseinander, die 
Triumphbogen verſchwinden, und Schleſien, das ſeit 
mehr denn zwölf Jahren kein Kaiſermanöver geſehen 
hatte, ſetzt wieder ſein Werktagsgeſicht auf. 

Ich will verſuchen, noch kurz den Manövern des 
XV. Armeekorps, welche am 17. bei Stiering⸗Wendel 
endigen, beizuwohnen. Dort ſcheint man eine neue 
taktiſche Idee ausprobieren zu wollen; die Verteidigung 
der Pfalz, und die Teilnahme einer großen Zahl von 
Pionierkräften macht dieſe Aufgabe ganz beſonders 
intereſſant. Ich werde in einem letzten Artikel die 
Eindrücke ſchildern, welche ich durch die Berührung 
mit dieſen Truppen, die aus dem Elſaß kommen, 
empfangen habe und will verſuchen, alles was ich 
ſah, in einem Endurteil zuſammen zu faſſen. 

Kaiſer Wilhelm reiſt ab, ſein Automobil erwartet 
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ihn ſchnaufend, und zum letztenmale erblicke ich die 
kaiſerliche Standarte am Vorderteile des Wagens. 
Sie beſteht aus einem viereckigen, ſchon verwittertem 
Seidentuch, mit ausgeblichenen Farben. Vielleicht 
hat ſie ſchon ſeit mehreren Generationen die Hohen⸗ 


zollern dem Glücke entgegengeführt! 


Sie iſt von gelber Farbe, in der Mitte prangt 
ein ſchwarzes Kreuz. Der ſchwarze Adler breitet 
ſeine zackigen Schwingen von einer Seite des goldenen 
Mittelfeldes bis zur anderen aus, und über der ge⸗ 
ſchloſſenen Krone, die ihn . leſe ich die ge⸗ 
heiligte Inſchrift: 

„Gott mit uns!“ 


Und das iſt nicht nur der kaiſerliche Wahlſpruch, 
ſondern der des ganzen Volkes. Es iſt derſelbe, den 
Kaiſer Wilhelm I. ſeinem Volke ins Gedächtnis rief, 


da er den Krieg mit Frankreich begann. 


„Gott iſt mit ihnen“. Das muß ſchon wahr ſein. 
Wir aber laſſen es uns gefallen, wenn eine Hand⸗ 
voll von Fanatikern den alten Gott aus unſerem 
Vaterlande hinausjagt! | 
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7. Kapitel. 


Beiderſeitige Taktik. — Das Oberkommando. — 
Der Kaiſer einziger und oberſter Kriegs herr 
der Armee. 


Metz, den 18. September. 


Soeben habe ich zugeſehen, wie die Reſerviſten 
des XVI. Korps entlaſſen wurden. Hierzulande 
verſteht man unter Reſerviſten die Mannſchaften des 
ſtehenden Heeres, die ihre zwei Jahre abgedient 
haben In Trupps von 200 und 300 marſchierten 
ſie mit Militärmuſik auf den Metzer Bahnhof. Sie 
trugen ohne Ausnahme eine Metallflaſche an einem 
kreuzweis über der Bruſt befeſtigten Bande, auf der 
in weißer Farbe die Nummer ihres alten Regiments, 
von Fahnen umgeben, prangte, und einen Spazier⸗ 
ſtock, auf deſſen Knopf das Bild der Germania oder 
des Kaiſers abgebildet war. Sie waren in Zivil, 
aber noch mit der Militärmütze in den Farben ihres 
alten Truppenteils. Alle ſangen „die Wacht am 
Rhein.“ — Ich bezweifle ſtark, daß die Sozialdemo⸗ 
kraten wirklich ſo viel Anhänger, wie man behauptet, 
unter dieſen Leuten gewinnen, die an ihrem Ent⸗ 
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laſſungstage, den Kriegsgeſang ihres Volkes auf den 
Lippen, in die Heimat ziehen. 

Auf dem Kirchhof von Chambisre. 

Dann machte ich eine Wanderung nach Chambiere, 
die kein Franzoſe, der hier durchkommt, unterläßt; 
dort ruhen 7203 unſerer Soldaten unter dem Denk⸗ 
mal, das jedes Jahr von den Metzer Damen und 
dem franzöſiſchen Erinnerungsverein *) mit Blumen 
geſchmückt wird. Der mich begleitende Führer iſt 
ſeit vierzig Jahren dort; er hat mit angeſehen, wie 
im Jahre 1870 unſere Toten zu Hunderten auf 
einmal in dieſer Ruheſtätte beerdigt wurden, und 
bevor er ſich von mir verabſchiedete, führte er mich 
an ein kleines ſchwarzes Kreuz, das etwas abſeits 
liegt: „Das iſt die letzte, die man hier begraben 
hat, ſagt er zu mir, es war eine Marketenderin.“ 

Und mit einem Gemiſch von Staunen und Be⸗ 
wegung leſe ich folgende Inſchrift: 

31. Decembre 1870 

| Buzy Marceline 
Cantinière du 1° Bataillon de Chasseurs à pied. **) 

*) Franzöſiſcher Verein, der fich die Aufgabe geſtellt hat, 
die Gräber der Gefallenen zu ſchmücken. 


*) Marketenderin des 1. Jägerbataillons zu Fuß. 
7 
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Welch ſeltſames Zuſammentreffen! Ohne mich 
zu kennen, ſetzt mich dieſer Mann in den Stand, 
meinen alten Kameraden vom 1. Bataillon dieſen 


Namen zu übermitteln, damit ſie ihn der Bataillons⸗ 


geſchichte einverleiben können. Sang⸗ und klanglos 
iſt ſie ins Grab geſunken, und doch iſt ſie wie all 
die anderen ein Opfer des Krieges. In der alten 


Armee gab es Heldinnen unter unſeren Marke⸗ 


tenderinnen. Dieſes war vielleicht keine, aber ſie 


ſoll doch für einige Momente der Vergeſſenheit ent⸗ 


riſſen werden. 
Deutſche und franzöſiſche Taktik. 

Und jetzt, ſtatt von den Manövern in der Pfalz 
zu ſprechen, die an meinen in Schleſien empfangenen 
Eindrücken nichts geändert haben, und nur ein mittel⸗ 
bares Intereſſe bieten würden, laſſe man mich über 
etwas anderes reden. Ich ſah jetzt der Gefechtstätigkeit 
von vier verſchiedenen Armeekorps zu und möchte des⸗ 
halb in gedrängter Kürze die weitgehenden Unter⸗ 
ſchiede zwiſchen der deutſchen und franzöſiſchen Taktik 
kennzeichnen. Dies iſt in der Tat der Hauptpunkt, 
den ein Offizier im Auge haben muß, wenn er 
Vergleiche ziehen will. 

Bei uns leiten, vor dem Beginn des e 
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4 E Gefechtes, gemiſchte Detachements aus Infanterie, 
Kavallerie und Artillerie beſtehend, den Kampf ein. 


General Langlois, ein begeiſterter Anhänger dieſer 
Einrichtung, rechnet darauf, daß dieſe Detachements 
unter der Führung von beſonders energiſchen und 
entſchloſſenen Stabsoffizieren oder Generalen den 
Feind über die Verteilung der Streitkräfte, die er 
vor ſich hat, täuſchen, ihn zu vorzeitigen Entwicke⸗ 
lungen verleiten, ſeine Flanken beunruhigen und ver⸗ 


72 mittelſt der Fühlhörner, die ſie gegen ſeine ganze 


Front ausſtrecken, wichtige Nachrichten einbringen 


werden. 


Die Deutſchen wollen von dieſen Detachements 
nichts wiſſen, und ich habe ſie nirgends geſehen. 
Sie halten ſie für zu ſchwerfällig, weil ſie an die 
langſame Fortbewegungsart der Infanterie gebunden 
ſind, und übertragen dieſe Rolle ihrer zahlreichen 
Kavallerie, die im Gefecht zu Fuß geübt und mit 
Maſchinengewehren ausgeſtattet iſt. So habe ich 
abgeſeſſene Küraſſiere geſehen, die ſich in Schützen⸗ 
linie aufgelöſt hatten und platt auf dem Bauche 
lagen. In einer frühzeitig beſetzten Stellung hielten 
ſie feindliche Infanterie geraume Zeit auf und zwangen 
ſie zu einem regelrechten Angriff. Ich möchte be⸗ 
1 5 7 * 
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zweifeln, ob man unſere Reſervekavallerie jemals zu 
einer ähnlichen Aufgabe verwendet hat. : 

Unſere Infanterie verſucht im Gefecht fich von 
Deckung zu Deckung vorzuarbeiten, alle Gelände⸗ 
falten, die in der Richtung auf den Feind führen, 
zu benutzen, ſelbſt auf die Gefahr hin, zahlreiche 
Truppen in dieſen Geländefalten anzuſammeln und 
dadurch ernſten Schwierigkeiten zu begegnen, um 
dann von hier aus im Set Momente vorzu⸗ 
brechen. 

Die Deutſchen nützen nur die unmittelbar in 
ihrem Bereich liegenden Deckungen aus und würden 
ihretwegen nie einen Umweg machen. Ich bekone 
nochmals: ſie ordnen alles der Angriffsrichtung unter, 
die ſtreng innegehalten wird, und dem Angriffsobjekt, 
das ſie niemals aus dem Auge verlieren. In un⸗ 
bedecktem Gelände haben ſie zur Vermeidung von 
Verluſten nicht das Syſtem unſerer kleinen Kolonnen 
angenommen, ſondern ſie gehen in langen Schützen⸗ 
ketten vor, die auf fünfzig oder hundert Meter ſich 
wie Meereswogen folgen. 

Über die letzte Gefechtsphaſe, alſo den entſcheiden⸗ 
den Augenblick, die Löſung des Dramas, gehen die 
Anſichten in den beiden Armeen gänzlich auseinander. 
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Die heftigſten Meinungsverſchiedenheiten herrſchen 
ſiit einigen Jahren über die beiden möglichen Me⸗ 
thoden, ohne daß eine Partei die andere hätte über⸗ 
zeugen können. Die Wahrheit liegt zweifellos in 
der Mitte. Es wird Fälle geben, in denen die 
Deutſchen gezwungen werden, unſere Methode anzu⸗ 
wenden und umgekehrt. Im Kriege u es eben 
keine abſolute Wahrheit. 

In Frankreich iſt der augenblickliche gültige Grund⸗ 
Sat folgender: „Das Feuer iſt nur ein Mittel, die 
Vorwärtsbewegung iſt der Endzweck.“ Und hiervon 
ausgehend, behaupten wir, daß der Sieg nur durch 
ceeinen energiſchen Sturmanlauf am Schluſſe des Ge- 

Ä fechtes erkauft werden kann. Ohne dieſe napoleoniſche 
Angriffsmethode gibt es kein entſcheidendes Reſultat. 
Alles, was vorausgeht, ein mehr oder weniger 
ſchleppender Kampf in der Front, das Vorfühlen auf 
den Flügeln, das Artillerieduell, all das bedeutet 

nur eine Vorbereitung, die dazu dient, den ſchwachen 

Punkt in der Gefechtslinie herauszufinden. Iſt er 
gefunden, jo muß die oberſte Führung dort eine 
Truppenmaſſe hinwerfen, die noch durch keinerlei 
auflöſende Einflüſſe des Gefechts berührt worden 
iſt. Und iſt er dann genommen, ſo iſt der Wider⸗ 
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ſtand des Feindes . die Schlacht iſt 
gewonnen. 

Dem entgegen ſagen die Deutschen: Das Feuer 
bedeutet Alles. Es handelt ſich alſo darum, die 
Hauptſtellung des Gegners aufzufinden und ſie durch 


überlegenes Feuer zu erſchüttern; dann fällt ſie von 


ſelbſt, ohne daß man die koſtſpieligen Anſtren⸗ 
gungen des letzten Anlaufs auf ſich zu nehmen 
braucht. Widerſteht ſie trotzdem, ſo muß man 
ſie durch Überflügelung oder Umgehung zu nehmen 
ſuchen, und wenn ihre Verteidiger erſt die 
Kanonen im Rücken hören, jo hat man ge⸗ 
wonnenes Spiel. Das iſt die japaniſche Taktik von 
Liao⸗Yang und Mukden; ſie iſt aus der deutſchen 
hervorgegangen und von den Japanern noch durch 
die ſtändige Anwendung der Nachtangriffe vervoll⸗ 
ſtändigt worden. 

Dieſes Vertrauen in die Feuerüberlegenheit ſo⸗ 
wohl ihrer Artillerie wie Infanterie beſitzen die 
Deutſchen in einem außerordentlich hohen Grade, 
obwohl ſie die Bedeutung unſerer Schnellfeuergeſchütze 
durchaus nicht verkennen. Was namentlich die Wir⸗ 
kung des Infanteriefeuers anbetrifft, ſo ſind ſie der 
Anſicht, daß kein Fußſoldat in ganz Europa dem 
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ihrigen gleichkommt. „Eine deutſche Kompagnie“, 
ſagte mir ein Hanptmann, „hat ihresgleichen in keiner 
anderen Armee in Bezug auf Gefechtsausbildung und 
Schießfertigkeit des einzelnen Mannes.“ 

Ich muß hierzu bemerken, daß dieſe Behauptung, 
die ich zuerſt etwas für Aufſchneiderei hielt, durch 
die Tatſachen bekräftigt zu werden ſcheint. Man 
nehme eine Anzahl deutſcher und franzöſiſcher Mili⸗ 
tärzeitungen zur Hand und ſtelle ſämtliche Fälle zu⸗ 
ſammen, in denen Wachtpoſten tätlich angegriffen 


wurden, was auf beiden Seiten der Grenze häufig 
genug paſſiert. Unveränderlich bietet ſich dann ſtets 


das gleiche Bild. In Deutſchland wird der Angreifer 
getötet oder bekommt wenigſtens einen kleinen Denk⸗ 
zettel, in Frankreich entwiſcht er ſtets ohne die ge⸗ 
ringſte Schramme. Siehe die Pulvermagazine von 
Breſt und die Citadelle von Verdun, der letztere 
Fall iſt noch in friſcher Erinnerung. 

Ich würde mir Vorwürfe machen, wenn ich dieſen 
ſo wichtigen Gegenſtand der Feuerwirkung verließe, 
ohne den Wunſch auszuſprechen, unſere Armee möchte 
ſo bald wie möglich mit ſelbſttätigen Maſchinen⸗ 
gewehren ausgeſtattet werden. Ihr Nutzen, ſowohl 
vom Standpunkt der phyſiſchen wie der moraliſchen 
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Wirkung aus, iſt über allen Zweifel erhaben. Wir 
verlaſſen uns auf das dem deutſchen überlegene 
Geſchützmodell unſerer Artillerie, dafür wird uns 
aber im Ernſtfalle dieſe Waffe fehlen, obgleich be⸗ 
wieſen iſt, daß ein einziges Maſchinengewehr eine 
Abteilung von fünfzig Gewehren aufwiegt. 


Der Oberbefehl in der deutſchen Armee. 


Man kann die beiderſeitige Taktik vergleichen, 
doch iſt meine Abſicht heute nicht, eine Parallele 
zwiſchen den beiden Armeen zu ziehen. Jede hat 
ihren eigenartigen Charakter, der ſich aus der politiſchen 
Organiſation des Landes, aus ſeinen Hilfsquellen 
und Überlieferungen entwickelt hat. Jede von ihnen 
beſitzt Reglements, die dem nationalen Temperament 
angepaßt ſind. Was aber noch zu vergleichen wäre, 
iſt der Oberbefehl auf beiden Seiten. | 

Auf Grund zahlreicher Geſpräche, die ich während 
dieſer vierzehn Tage in den verſchiedenartigſten Kreiſen 
führte, will ich mich darauf beſchränken, nur kurz zu 
ſkizzieren, worin dieſer höchſte Oberbefehl in der 
deutſchen Armee beſteht. 
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Oberbefehlshaber iſt der Kaiſer, einen anderen 
gibt es nicht. 

Von ſeiner eigenen Rolle im Jahre 1870 konnte 
Moltke ſagen: „Kein anderer als ich durfte bei dem 
täglichen Vortrag dem Könige Vorſchläge über den 
Marſch der Armeen am folgenden Tage machen. 


Selbſt der Kronprinz ſchlug ohne mein Wiſſen nichts 
vor, und der König hat meine Pläne ſtets gebilligt.“ 


Heute gibt es keinen Moltke mehr, der Kaiſer 


Wilhelm II. Vorſchläge irgend welcher Art machte. 


Zwar iſt ſein Name in der Perſon ſeines Neffen 
an der Spitze des großen Generalſtabs wieder auf⸗ 


gelebt, aber der Kaiſer allein urteilt, entſcheidet und 
befiehlt. 


f Kaiſer Wilhelm II. 


Wie viele andere Franzoſen habe ich lange an 


die Impulſivität des Kaiſers geglaubt; ich habe ihn 


für einen Monarchen gehalten, der die Pracht der 
Paraden liebt und für einen Reitergeneral, der gerne 
glänzende Kavallerie⸗Attacken in Szene ſetzt. Von 
ſolchen Ideen muß man ſich frei machen. 

Der gegenwärtige Kaiſer iſt ein Führer in des 
Wortes höchſter Bedeutung. Das Alter und vor 
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allem die ſtändige übung im Befehlen haben das 
Feuer der erſten Regierungsjahre gemildert. 

Sein Geiſt belebt die ganze Armee vom höchſten 
General bis zum letzten Soldaten. Wenn man es 
nicht ſelbſt miterlebt hat, kann man ſich unmöglich 
vorſtellen, welchen Anſehens er ſich im ganzen Reiche 
erfreut, und welchen Zauber er auf alle diejenigen 
ausübt, die er mehr hinreißen als beherrſchen möchte. 
Ich habe die feſte Überzeugung, daß er in der Stunde 
der Gefahr alle Welt mit ſich fortreißen und elek⸗ 
triſieren wird, und daß da, wo es gilt, einen großen 
Erfolg zu erringen, ſeine Gegenwart ein ganzes 
Armeekorps aufwiegen wird. 

„Der Kaiſer tut, was er will, aber er weiß auch 
ſehr wohl, was er will“. So beurteilt ihn ein 
fremder Offizier, der lange in ſeiner Umgebung ge⸗ 
lebt hat. 

Geſtern zitierte man die Außerung eines Ham⸗ 
burger Großkaufmanns: „Der Kaiſer iſt unſer erſter 
Handelsherr“. Dieſen Titel hat er vedient; denn er 
hat Deutſchlands Handelsſchiff wirklich wunderbar 
geſteuert. Aber was Kaiſer Wilhelm vor allem iſt 
und ſein will, das iſt der erſte Offizier ſeiner Armee. 

Die deutſchen Offiziere beſitzen eine wahrhafte 
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Verehrung für ihn. Mit einem erſtaunlichen Ge⸗ 
dächtnis begabt, kennt der Kaiſer mehrere Tauſende 
unter ihnen, nicht allein dem Namen nach, ſondern 
ſogar in allen Einzelheiten ihrer Laufbahn und ihrer 
Familienverhältniſſe. Kommt er in eine Stadt, ſo 
nimmt er das Mittageſſen im Kaſino der Garniſon 
ein. „Ihr Vater iſt bei Vionville verwundet worden 
nicht wahr?“ ſagt er zu einem Leutnant. „Ihr 
Onkel hat die und die Dekoration nach der Schlacht 
von St. Quentin bekommen,“ wendet er ſich an einen 
anderen. Und man kann ſich den tiefen Eindruck 
wohl vorſtellen, den er auf alle anweſenden Offiziere 
durch die Schärfe ſeines Gedächtniſſes und ſeine 
leutſelige Freundlichkeit ausübt. 


* * 
* 


Zum Schluß noch einmal einen kurzen Überblick. 
Um von unten anzufangen, iſt der deutſche Soldat 

weniger begabt und gewandt als der unſerige, da⸗ 
gegen außerordentlich gelehrig. Ohne wirkliche Neigung 

zu ſeinem Führer, aber von höchſtem Reſpekte durch- 
drungen, ſteckt ihm vor allem der Trieb im Blute, 
es dieſem in allen Stücken gleich zu tun. Bei 
Düppel ſtürmte eine preußiſche Infanteriekompagnie 
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zu wiederholten Malen mit einer geradezu tollen 
Verwegenheit gegen eine Schanze an und ließ ſich 
dezimieren. Als man einen der überlebenden Sol⸗ 
daten beglückwünſchte, meinte er ganz einfach: „Der 
Leutnant war ja vorne, da mußten wir doch folgen.“ 
Und über dem Soldaten ſteht ein Offizierkorps, 
in dem die Kameradſchaft niemals einen Riß erhalten 
hat, aus dem die Ehrengerichte jedes nicht ganz 
zweifelsfreie Element entfernen, in dem keine Politik 
getrieben wird und in dem, vom Geiſt der Offenſive 
durchdrungen, im Augenblicke der Gefahr alles wie 
ein Mann zuſammenſtehen würde. Wenn dieſe Offiziere 
in den unteren Dienſtgraden den unſerigen an In⸗ 
telligenz und perſönlicher Entſchloſſenheit anſcheinend 
nachſtehen, ſo hat das ſeinen Grund nur darin, daß 
es bei ihnen als abſolute Regel gilt, ihre Perſön⸗ 
lichkeit bewußt in den Schatten zu ſtellen, um nie⸗ 
mals die Einheit des Syſtems anzutaſten. | 
| Und wiederum über dem Truppenoffizierkorps, 
das ſich ſeinem Berufe weiht, ohne auch nur um 
Haaresbreite von der Befolgung der Befehle abzu⸗ 
weichen, ſehen wir eine Einheitlichkeit des Ober⸗ 
befehls, die ganz beſonders hervorzuheben iſt. Das 
iſt das Element, das bei uns am meiſten fehlt. 
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An der Spitze endlich ein Führer, der ſeit acht⸗ 
zehn Jahren die Autorität ſeiner Krone aufrecht⸗ 
erhält, ja der ſeitdem ſeinen Namen mit einer ſo 
ſtrahlenden Aureole zu umgeben und rings um ſich 
ein ſo unbedingtes Vertrauen zu verbreiten gewußt 
hat, daß jedermann ihm dermaleinſt blindlings folgen 
wird. 

So iſt das militäriſche Deutſchland beſchaffen. 


Ess wäre gefährlich, dies zu verkennen und ebenſo 


kindlich, die e des e zu leugnen, der es 
regiert. 


be 


Die franzöſiſche Armee. 


Nach Frankreich zurückgekehrt, habe ich alle dieſe 
in Eile niedergeſchriebenen Entwürfe noch einmal 
durchgeleſen und nochmals ſo objektiv und genau 
wie möglich die vielfachen dort drüben empfangenen 
Eindrücke überdacht. 

Dann habe ich in unſeren 1 eine Auf⸗ 
zeichnung der Inſubordinationen geleſen, durch welche 
die Übungszeit unſerer eingezogenen Reſerviſten ge⸗ 
kennzeichnet wurde. Ich habe mit franzöſiſchen und 
ausländiſchen Berichterſtattern geſprochen, welche den 
Manövern bei Langres und denen des zweiten 
Korps beigewohnt haben; ich habe endlich Kameraden 
befragt, deren Gewiſſenhaftigkeit und Urteilsfähigkeit 
ich kenne. 

Und ich habe feſtſtellen müſſen, daß der Unter⸗ 
ſchied zwiſchen den beiden Armeen über Nacht ein 
ganz bedeutender geworden iſt, und daß 28 Übel 
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bei uns noch taufend Mal ſchlimmer iſt, als = ge⸗ 
glaubt hatte. 


Die militärfeindlichen Lehren haben ſich in er 1 


ſchreckendem Maße nicht nur unter dem Volke, 
ſondern auch in den ſogenannten aufgeklärten Schichten 


der Geſellſchaft verbreitet, und in einem einzigen 


Jahre iſt die Wirkung dieſes Giftes in dem Organis⸗ 
mus der Armee eine enorme geweſen. 
Hierin liegt das Übel und die Gefahr, auf die 
auf jeden Fall aufmerkſam gemacht werden muß. 
Generale, die nicht genannt zu werden wünſchen, 
haben mir erklärt: „Was ſollen wir machen? Die 
Anarchie kommt von oben.“ 5 
Truppenkommandeure ſagten mir, indem ſie traurig 
den Kopf ſchüttelten: „Die Reſerviſten haben uns 
dieſes Jahr die Regimenter vergiftet. Wenn das 
ſo weiter geht, werden die Manöver im nächſten 
Jahre unmöglich ſein.“ f 
Frontoffiziere endlich klagten mir: „Die militä⸗ 
riſchen Zuſtände werden unerträglich. Das Spionage⸗ 
ſyſtem fährt fort, uns zu untergraben, niemand wagt 
mehr die Stimme zu erheben, Mißtrauen herrſcht 
überall. Auf unſere Leute haben wir keinen Einfluß 
mehr, und wenn wir heute Zeuge einer Inſubordina⸗ 
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tion ſind, ſo tun wir, als ob wir nichts ſähen; 
denn wenn wir ſie beſtrafen, ſchädigen wir uns ſelber 
und werden von oben nicht vertreten.“ 

Es iſt alſo Tatſache, daß unſere Armee gerades⸗ 
wegs auf die Auflöſung und Anarchie losſteuert. 
Ihre Fortbewegung in dieſer Richtung ſcheint nach 
den Geſetzen der Mechanik geregelt zu ſein. Sie 
eilt doppelt ſo ſchnell wie die Zeit, und die Schnellig⸗ 
keit, mit der ſich die Auflöſung vollzieht, iſt er⸗ 


ſchreckend. 


Gewiß, niemand hätte es vor ſechs oder ſieben 


8 Jahren gewagt, dies zu prophezeien, als der Piou- 


piou de I’Yonne*) ſeine erſte Forderung zur Ge— 
horſamsverweigerung und Fahnenflucht in die Welt 
ſchickte. Heute darf man ſich nicht mehr dagegen 
verſchließen, daß dieſe verderbliche Saat Früchte ge⸗ 
tragen hat. Das muß ausgeſprochen werden. 

Mit der äußerſten Energie muß man diejenigen 
geißeln, die das Unglück anrichten, und die Schwan⸗ 
kenden ſtützen, die es geſchehen laſſen. 

Die Franzoſen müſſen erfahren, daß die Fälle 


von Meuterei wie der Fall Brioude viel zahlreicher 


9) Antimilitariſtiſche Zeitung. (Der Überſetzer.) 
5 
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geweſen ſind, als man ihnen geſagt hat. Nur die⸗ 


jenigen empörenden Vorkommniſſe find bekannt ge⸗ 


worden, die man unmöglich ableugnen konnte. Die 
anderen wurden ſtreng verheimlicht oder ſind über 
die Spalten der Lokalpreſſe nicht hinausgekommen. 

Ein Sturm des Aufruhrs iſt dieſes Jahr über 
viele Regimenter dahingebrauſt; nächſtes Jahr wird 
er zum Orkan anwachſen; im folgenden wird er alles 
mit ſich fortreißen. 

Iſt es nicht geradezu unerhört, daß der Kriegs⸗ 
miniſter dieſes Jahr gezwungen worden iſt, das be— 
ſtehende Geſetz, deſſen Hüter er ſein ſoll, umzuſtoßen 
und die übliche Dauer der Reſerveübungen zu ver⸗ 
kürzen, aus Furcht vor politiſchen Kundgebungen, 
mit denen die Hauptleute öffentlich bedroht wurden? 

Iſt es nicht kläglich, daß verſchiedene Regiments⸗ 
kommandeure zurückgewichen ſind, als ihnen Soldaten 
die Drohung ins Geſicht warfen: „Wenn Sie mich 
beſtrafen, ſchreibe ich an meinen Deputierten.“? 
Und was ſoll man von einer Armee denken, in 
der die Subalternoffiziere nicht mehr energiſch gegen 
die Indisziplin aufzutreten wagen, weil ſie wiſſen, 
daß ſie an ihren Vorgeſetzten keinen Rückhalt mehr 
finden? 
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Von den höchſten bis zu den niedrigſten mili- 
täriſchen Rangſtufen ſcheint das Loſungswort Geltung 
gewonnen zu haben: „Nur keine Unannehmlichkeiten!“ 

Dieſe entmutigende Deviſe hat mit reißender 
Schnelligkeit eine Entartung der Charaktere herbei— 
geführt. Die höheren Führer haben ſie aus Ehrgeiz 
angenommen, die untergeordneten aus Bequemlichkeit, 
und wir ſahen in den diesjährigen Manövern Gene⸗ 
rale, die die für den Miniſter beſtimmten Berichte 
unterdrückten, Oberſten, die zu Recht verhängte Strafen 
aufhoben, Subalternoffiziere endlich, die den Kopf 
abwandten, um nicht die Verweigerung einer Ehren- 
bezeugung feſtzuſtellen. 

Aber wozu alle dieſe Tatſachen aufzählen und 
warum Namen nennen? 

Dies Buch iſt nicht geſchrieben, um gewiſſen 
charakterloſen Vorgeſetzten Schwierigkeiten zu bereiten, 
ſondern zu dem einzigen Zweck, die öffentliche Meinung 
aufzurütteln und Alarm zu blaſen. Denn nächſtes 
Jahr würde dazu keine Zeit mehr ſein. 

Wenn man übrigens ein Beiſpiel wünſcht, ſo 
kann ich eins berichten, das vielen Leuten die Augen 
öffnen wird. Ich habe es ſchon einmal erzählt und 
führe es hier nochmals an, weil es typiſch iſt und 
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gleichzeitig die Schwäche der Führung wie den Geiſt 
des l in den unteren Schichten beleuchtet. 
An einem der letzten Manövertage ſollte eine 
Sanitätsübung ſtattfinden, bei der die Verwundeten 
zum Schein fortgetragen werden ſollten. Es wird 
befohlen, eine beitime:te Anzahl Leute mit Rückſicht 
auf dieſe Übung zurückzulaſſen. Dazu werden vor⸗ 
zugsweiſe die Reſerviſten beſtimmt, um ihnen hier⸗ 
durch einen Teil der Manöveranſtrengungen zu er⸗ 
ſparen. Ein Reſerve⸗Offizier wird kommandiert, um 
ſie zum Truppenverbandplatz, der erſten Staffel des 
Sanitätsdienſtes, zu führen, von wo ſie auf Kranken⸗ 
wagen weiter nach rückwärts befördert werden ſollten. 
Es waren etwa 300 400, und man hatte leider 
den Fehler begangen, ihnen nicht die genügende Anzahl 
von Unteroffizieren und Korporalen mitzugeben. 
Auf dem Truppenverbandplatz angelangt, erfahren 
die Reſerviſten, daß die Ambulanzwagen, auf die ſie 
beſtimmt gerechnet hatten, nicht vorhanden ſind, daß 
das Feldlazarett fünfzehn Kilometer weiter rückwärts 
liegt, und daß ſie ſich zu Fuß dorthin begeben müſſen. 
Und nun beginnt eine vollkommene Rebellion. 
Die „Internationale“ wird angeſtimmt, der Offizier 
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mit den gröbſten Beleidigungen überſchüttet: „Schw..., 
Kamel“. Der Unglücksmenſch läuft von der Spitze 
der Kolonne zum Ende und befiehlt, Reihen zu 
vieren zu bilden. Niemand hört auf ihn. Unter 
Aufbietung aller Energie gelingt es ihm endlich, die 
Abteilung, allerdings in der größten Unordnung, an 
den befohlenen Platz zu bringen. Während des 
Marſches von neuem beſchimpft, hatte er Namen 
und Stammrolle der fünfzehn Haupträdelsführer 
notiert. et 
Der Diviſionsgeneral X. — ich kann nötigenfalls 
einen Namen nennen — ſieht dieſe Bande ankommen 
und empfängt den Leutnant mit den heftigſten Vor⸗ 
würfen wegen der herrſchenden Unordnung. 
„Herr General,“ antwortet der Offizier, „ich 
glaubte, ich würde überhaupt nicht ankommen. Zahl⸗ 
reiche Subordinationsvergehen ſind unterwegs vor⸗ 
gekommen. Hier iſt die Liſte der fünfzehn Haupt⸗ 
ſchuldigen. Ich werde ſofort meinen Bericht einreichen.“ 
Und er berichtet alles, die Beleidigungen, das 
Anſtimmen der revolutionären Lieder, die Auf⸗ 
reizungen der Rädelsführer zur Empörung. 
Deer General nimmt das ihm dargebotene Papier 
und wendet ſich dann an die Reſerviſten: „Na, 
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Leute, ich ſehe ſchon, das ift nichts Gefährliches. 


Ich bin kein Freund von Beſtrafungen, aber daß 
mir das nicht nochmal vorkommt! .. . Die Geſchichte 
iſt alſo hiermit abgetan. „Schwamm drüber!“ 


Und vor den Augen des verblüfften Offiziers 


reißt er die Liſte mitten durch. 

„Hoch der General! Nieder mit dem Leutnant, 
nieder mit dem Kamel!“ brüllen die Reſerviſten. 

Und die Geſchichte endigt mit einem Verweiſe 
an den Reſerveoffizier, den einzigen, der unter dieſen 
ſchwierigen Verhältniſſen ſeine Pflicht getan hat. 

Wie kann bei derartigen Vorgängen noch Disziplin 
erhalten bleiben? 

Und wenn ich dann an alles das denke, was 
ich in der deutſchen Armee geſehen und gehört habe, 
ſo muß ich behaupten, daß derartige Vorfälle dort 
nicht nur niemals vorgekommen ſind, ſondern ein⸗ 
fach unmöglich wären. Und ich behaupte ferner, 
daß allein hierdurch ihre Überfegeneit vollkommen 
unbeſtreitbar iſt. 

Ich weiß ſehr wohl, es klingt banal, zu ſagen, eine 
Armee ohne Disziplin ſei eine verlorene Armee. Und 
doch muß ich dieſe Banalität wiederholen, weil die 
Disziplin in der franzöſiſchen Armee ausſtirbt, ohne 
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daß die höheren Stellen ſich darüber beunruhigen, 
weil die Armee zu Grunde geht, ohne daß die Nation 
ſich darüber aufregt. 

Iſt denn wieder eine militärische Niederlage nötig, 
um den Franzoſen die Augen zu öffnen? 

Wenn erſt die preußiſchen Maſſen, unwider⸗ 
ſtehlich durch ihren feſten Zuſammenhalt, die 
Banden der Feiglinge und Hervelſten,“) die man bei 
uns züchtet, zerſprengt haben, wenn ſie von neuem 
unſeren vaterländiſchen Boden zerſtampfen und uns den 
tödlichen Stoß verſetzt haben, von dem wir uns nicht 
mehr erholen werden, dann iſt es zu ſpät zu Tränen 
und Verwünſchungen. 

Und wir werden uns nicht mehr von ihm er⸗ 
holen. Der Ausſpruch Bismarcks wird die Deviſe 
von morgen werden: „Im nächſten Kriege wird der 
beſiegten Nation der letzte Blutstropfen ausgeſogen 
werden“ (saigner à e 

1 * 

Aber die Anarchie geht eben von oben aus, und 
der General, der mir dies ſagte, hat hundert Mal recht. 

*) Herveiſten — Anhänger des früheren Pariſer Univerſitäts⸗ 


profeſſors Hervé, der die Internationaliſierung der Staaten und 
die Abſchaffung der Armeen predigte. (Der Überſetzer) 
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Im ursprünglichen Sinne bedeutet Anarchie „ohne 
Befehl“, d. h. ein Volk ohne Regierung, eine Armee 
ohne Führer. g 

Und das iſt leider die Wahrheit und das Übel: 
Die franzöſiſche Armee hat keinen Führer mehr. 

Das Autoritätsprinzip verliert täglich mehr an 
Geltung, weil man nicht mehr weiß, wer die Autorität 
darſtellt. 

Wo iſt heute der Oberbefehl? Wer übt ihn 
aus? Vielleicht der Kriegsminiſter? 

Seit General André unſeligen Angedenkens gibt 
es in den Augen der Armee keinen Kriegsminiſter 
mehr. Seitdem Berteaux ſämtlichen Offizieren ohne 
Ausnahme ein mit ſeinem und Pelletans Bild ver⸗ 
ſehenes Rundſchreiben des Groß⸗Orients“) zuſandte, 
in denen er ihnen geſtattete, ſich den Freimaurern 
anzuſchließen, iſt der Kriegsminiſter in den Augen 
der Armee nur noch der Diener und der Vollſtrecker 
des Komitees der Rue Cadet.“ ) Man begrüßt ihn 
mit Kanonenſchüſſen und erweiſt ihm die im Regle⸗ 
ment vorgeſchriebenen Ehrenbezeugungen, aber ſeine 


9 Deputierten⸗Verſammlung ſämtlicher Freimaurer⸗Logen. 
*) Hauptſitz der Freimaurer⸗Loge. 
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Stellung genießt keine Spur von Anſehen mehr, 
man hat nicht mehr die geringſte Achtung für den 
Politiker, der die moraliſchen Bedürfniſſe der Armee 
nicht kennt, der ihrem Ideale fremd und der Zerſtörer 
ihrer Überlieferungen iſt. 

Liegt der Oberbefehl vielleicht in den Händen 
des Oberſten Kriegsrates? 

Ebenſowenig, denn der Miniſter beruft ihn nie⸗ 
mals ein und zieht ihn in wichtigen Fällen niemals 
zu Rate. Fühlte ſich doch ſchon General André 
ſtark genug, nach den Liſten von Korinth und Kar⸗ 
thago*) über das Schickſal von 3000 Offizieren allein 
zu entſcheiden und zu erklären, er brauche das Gut⸗ 
achten des Oberſten Kriegsrats ſelbſt in den Fragen 
der nationalen Verteidigung nicht mehr. Man hielt 
ihn gerade noch für befugt, über die Beibehaltung 
oder Verminderung des Torniſtergewichts zu ent⸗ 
ſcheiden, und man übertrug ihm dieſe ſchwerwiegende 
Frage genau in dem Augenblicke, da unſere Grenze 
durch die Fahrläſſigkeit des Miniſters ohne Schutz 
dalag und wir daher nicht in der Lage waren, in 
der Marokkofrage eine ſo würdige und kraftvolle 
Haltung einzunehmen, wie wir es ſonſt von Frank⸗ 
reich gewohnt waren. 


*) ee der Offiziere während der Ara Andre. Die unter 
Regiſter Karthago ſtehenden Offiziere wurden in der Beförderung über⸗ 


. En gen. Das paſſierte z. B. rn Offizieren, die religiöſe Überzeugungen 
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Wer befiehlt alſo? Auf wen richten fich die 
Blicke derjenigen, die ſich der Mißſtände von 1870 
erinnern, die gleich ihren Vätern zu ſterben bereit 
ſind, aber von feſter Hand geführt und geleitet werden, 
einen einheitlichen und beſtimmten Willen fühlen 
wollen? 

„Wer befehligt?“ frage 5 nochmals. Ich be⸗ 
haupte, Niemand. 

Dem oberſten Kriegsrat, dem die bedeutendſten, 
aber ohne Nutzen verwandten Perſönlichkeiten ange⸗ 
hören, ſind die kommandierenden Generale unterſtellt. 
Wer unter ihnen kann ſich rühmen, das Vertrauen 
der Armee zu beſitzen, ein Führer zu ſein, der ſeine 
Leute mit ſich fortzureißen und ihnen zu imponieren 
verſteht? Ich kenne keinen. | 

Betreffs der militäriſchen Lehrſätze find die An⸗ 
ſichten in der Armee zwiſchen denen der Generale 
Langlois, Négrier und Keßler geteilt. Unglücklicher⸗ 
weiſe ſind alle drei ſchon ausgeſchieden, haben folg⸗ 
lich nur noch durch ihre Schriften Einfluß; alle drei 
haben ganz verſchiedene Anſchauungen von dem Ver⸗ 
lauf eines Zukunftskrieges und ſtimmen in nichts 
überein. 

Fügt man noch hinzu, daß die Geſchäfte des 
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Generaliſſimus fünf Jahre lang von einem Manne 
verſehen worden ſind, deſſen glänzendes Außere ſeine 
tatſächliche Unzulänglichkeit auf die Dauer nicht ver⸗ 
bergen konnte, daß der Einfluß dieſes Führers auf 
die zukünftige Leitung der Operationen gleich Null 
iſt, weil er, ſich mit Kleinigkeiten und Nebenſächlich⸗ 
keiten abgebend, keine der für einen Oberbefehlshaber 
nötigen Fähigkeiten beſitzt, ſo muß man zu dem 
Schluß kommen, daß alle Verſündigungen an der Armee 
von oben her kommen, daß ſie ein Körper ohne 
Seele iſt und daß dieſe Maſchine nur noch nach dem 
Geſetz des Beharrungsvermögens weiterläuft. 

Wirft man ein Stück Zucker ſo in ein Glas 
Waſſer, daß es aufrecht ſtehen bleibt, ſo verharrt 
es einige Zeit in dieſer Lage; allmählich dringt die 
Flüſſigkeit ein, löſt es überall gleichzeitig auf, ohne 
daß es aber zuerſt ſeine Form verändert. Dann 
zerfällt es plötzlich, und einige Augenblicke ſpäter iſt 
es gänzlich verſchwunden. 

Ebenſo iſt es mit der Armee. Noch beſitzt ſie 
ihre Form. Wenn nicht eine feſte Fauſt das Glas 
erfaßt, um das Waſſer der Zerſetzung weit fortzu⸗ 
gießen, ſo iſt der Zuſammenbruch gewiß. 

* * 


* 
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Eine Zeitung, deren geradezu unverſtändliche 
Unklugheiten uns um eines Haares Breite zu den 
ſchwierigſten diplomatiſchen Verwickelungen mit 
Deutſchland geführt hätten, berichtete kürzlich, allerdings 
ohne die Verantwortung dafür zu übernehmen, daß 
im Augenblicke der deutſch⸗franzöſiſchen Spannungen 
wegen Marokko der Kriegsminiſter Etienne jeden 
ſeiner Korpsführer gefragt habe: „Glauben Sie an 
den Sieg?“ 5 

Und alle hätten geantwortet: „Ich glaube daran“. 

Und mit derartigen Prahlereien, deren Urheber⸗ 
ſchaft Herr Etienne niemals auf ſich zu nehmen 
wagen würde, glaubt man, einen Umſchwung der 
öffentlichen Meinung herbeiführen und ſie dieſem 

Kriege geneigt machen zu können, der ſchon längſt 
in den geheimen Verſammlungen beſchloſſen war, 
denen Clemenceau gehorcht. Sehr weit gefehlt! 

Ich für meine Perſon weiß ſchon mindeſtens 
zwei unſerer kommandierenden Generale, und nicht 
die ſchlechteſten, die nicht antworten konnten: „ich 
glaube daran“; denn im Grunde ihres Herzens waren 
ſie nicht dieſer Anſicht, und ich kenne ſie als Männer 
von Gewiſſen. 

Und außer dieſen beiden aktiven Generalen haben 
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wir noch das Zeugnis des Generals Negrier, der 
erklärte, er könne bei den Lücken, die die Ver⸗ 
proviantierung der feſten Plätze, die Armierung der 
Forts und der Beſtand der Beſatzungstruppe auf⸗ 
wieſen, keine Verantwortung mehr für die Verteidigung 
unſerer Grenzen übernehmen. 

Man weiß, um wieviel Herr Berteaux die Truppen⸗ 
ſtärke an der Oſtgrenze herabſetzte, an die heute die 
von den „Delegierten“ des Blocks für gefährlich be⸗ 
fundenen Offiziere ſtrafverſetzt werden. Während 
ſeiner einjährigen Miniſterzeit verminderte er ſie um 
5000 Mann, 5000 ſeiner Günſtlinge verſetzte er in 
die Nähe von Paris. Eine beſondere Behörde, Rue 
St. Dominique, beſchäftigte ſich während jenes Jahres 
ausſchließlich mit den Kreaturen Berteaux', und eine 
allgemeine, aber ſtille Entrüſtung verbreitete ſich in allen 
militäriſchen Kreiſen, beſonders in den Aushebungs⸗ 
bureaus, angeſichts dieſer ſchamloſen Günſtlings⸗ 
wirtſchaft. Hätte ſie ſich nur in einem verſtärkten 
Bureaukratismus geäußert, würde ich gar kein Auf⸗ 
hebens davon machen, aber ich wiederhole es, ohne 
ein Dementi zu fürchten, da ich dieſe Auskunft aus 
ganz ſicherer Quelle habe: Im Jahre 1904 fehlten 
5000 Mann an der Oſtgrenze, davon 2000 in Nancy 
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und Luneville, um einem politiſchen Miniſter die 
Möglichkeit zu geben, ſeine Wähler für die große 
Wahlſchlacht von 1906 zu bearbeiten. 

Haben wir nicht ſchließlich, ſeit den Enthüllungen 
des Generals de Negrier, im Augenblicke der ma⸗ 
rokkaniſchen Gefahr zweihundert Millionen zwangs⸗ 
weiſe und in größter Eile bewilligt, um die Ver⸗ 
nachläſſigungen Andrés und Pelletans wieder gut zu 
machen und die Lücken unſerer Verteidigung auszu⸗ 
füllen? Es iſt unmöglich, dieſen ungeheueren außer⸗ 
ordentlichen Kredit in Abrede zu ſtellen; denn er 
laſtet noch heute in Form eines Defizits in voller 
Schwere auf dem Haushaltsetat des nächſten Jahres. 


* * 
* 


Man behaupte nicht, daß ich übertreibe. Nur 
die kennen die wirklichen Zuſtände in der Armee, 
die ihr angehören, die in ihren Reihen dulden, die 
die Außerungen der Soldaten mit anhören, die das 
Übel täglich wachſen ſehen. 

Und wenn ſie ſprechen könnten, ſie ſprächen alle 
wie ich, eine kleine Zahl von Strebern ausgenommen, 
nach deren Anſicht natürlich alles ausgezeichnet ſteht. 

Ich bitte Alle, die dieſes Buch leſen, inſtändigſt, 
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in mir weder einen verärgerten Offizier noch einen 
zurückgeſetzten Kandidaten zu ſehen. 

Ich habe die Armee ſchweren Herzens verlaſſen, 
weil ich mich nicht mehr einem Berufe widmen 
konnte, in dem das Syſtem der Angeberei derartig 
Boden gewonnen hat, das ſeit dem „Konvent von 
1906“ eine neue Blütezeit erlebt, aber ich bewahre 
dieſer Armee, der ich bis ins reife Mannesalter an⸗ 

gehört habe, die unerſchütterliche Anhänglichkeit meiner 
Jugend. | | 
Ich habe einen Sitz im Parlament erſtrebt, und nur 
infolge niedriger Verdächtigungen ſcheiterte meine Wahl. 
Ich machte den Verſuch nur, um in dieſem Frei⸗ 
maurer⸗Parlament, das von jüdiſchen und engliſchen 
Einflüſſen völlig durchſetzt iſt, der treue Verteidiger 
der franzöſiſchen Armee zu ſein. 

Und nur um dieſe Aufgabe zu erfüllen, laſſe ich 
heute dieſen Alarmruf in die Welt gehen. Ich kenne 
die franzöſiſche Armee, die andere habe ich ſoeben 

geſehen, und ich behaupte ohne Umſchweife, mit der 
ganzen Kraft meiner Überzeugung: 

Wenn man uns heute zu einem Kriege gegen 
Deutſchland hetzt, ſo wird es ein Unglückskrieg ſein 


Wir werden geſchlagen werden wie 1870. 
9 
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Noch vollkommener jogar wird die Niederlage 
ſein, denn wir werden heute Beiſpiele von Panik 
und Feigheit erleben, wie ſie unſere Väter nicht 
kannten. Sie waren ſchlecht geführt, aber ſie ver⸗ 
ſtanden zu ſterben, und in den großen Schlachten 
haben ſie ihre Ehre gerettet. 

Wir werden heute vielleicht beſſer geführt ſein, 
denn an der Spitze mehrerer Armeekorps und be⸗ 
ſonders an der Grenze haben wir Führer von hoher 


Bedeutung und Regimenter, die noch tadellos ſind. 


Aber einen modernen Krieg kann man nur führen 
bei unausgeſetzter Vorbereitung in Friedenszeiten, bei 
plan⸗ und kriegsmäßiger Gewöhnung an Anſtrengungen. 

Die Eiſenbahntransporte z. B. ſpielen bei dieſen 


Vorbereitungen eine bedeutende Rolle, und der ſtrate⸗ 


giſche Aufmarſch hängt von ihrer Regelmäßigkeit ab. 

Soll ich erzählen, was mir ganz kürzlich der 
Vorſteher eines unſerer Grenzbahnhöfe ſagte? 

„Im Kriegsfalle,“ erklärte er mir, „weiß ich nicht, 
was hier paſſieren wird, denn ein Teil meines Per⸗ 
ſonals iſt militärfeindlich geſinnt, und ich kenne unter 
den Eiſenbahnarbeitern einige, die vor einem direkten 
Attentat nicht zurückſchrecken würden. Ich wage gar⸗ 
nicht daran zu denken!l““! 
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Ein Anſchlag auf unſere Schienenwege! Man 
ſtelle ſich nur vor: eine ſtrategiſche Bahnlinie geſperrt, 
ein Armeekorps, das nicht rechtzeitig eintrifft, und 
eine Schlacht wird verloren! 

Man gehe dagegen nach Deutſchland, wo die 
Eiſenbahnen Staatseigentum ſind und wo in Friedens⸗ 
wie in Kriegszeiten auf den Bahnhöfen alles mit 
militäriſcher Pünktlichkeit ſeinen Gang geht! Ob dort 
eine ähnliche Möglichkeit zu befürchten iſt? 

Und die Schlacht ſelbſt? Die modernen Schlachten 
ſind Kämpfe von ſechs bis acht Tagen. Dazu braucht 
man nicht nur Führer mit ſtarkem, unerſchrockenem 
Herzen, ſondern auch vertrauensvolle, ausdauernde 
Soldaten, die zu Opfern bereit ſind, die dauernd 
die Augen auf die Fahne ihres Regiments gerichtet 
haben. 

Heute aber ſind bei uns tauſende von Franzoſen 
davon überzeugt, daß das Vaterland dieſes Opfer 
nicht mehr wert iſt, das ſo viele Generationen vor 
ihnen gebracht haben; tauſende von Franzoſen haben, 
ohne mit den Wimpern zu zucken, ruhig zugehört, 
als ein Schurke ihnen verkündete, daß die Fahne ein 
Fetzen ſei, gut genug, um in den Schmutz geworfen 
zu werden. 

9 
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Verflucht derjenige, der ihnen dieſes Gift ein⸗ 
geflößt hat! 

Ich für meinen Teil erkläre hiermit laut: „Wenn 
ich, wie es mein gutes Recht iſt, die Ehre haben 
werde, im nächſten Kriege ein Territorialregiment 
zu befehligen, ſo laſſe ich vor dem Abmarſch zur 
Grenze ohne Gnade den Banditen, wenn er mir in 
die Hände fällt, erſchießen, der die franzöſiſche Fahne 
mit Kot beſudelt hat. 

Denn das Unheil, das er dem Lande zugefügt 


* * 


Kürzlich hörte ich in der Reitbahn St. Paul,“) 
wie Jaurss ſich über die Möglichkeit eines Krieges 
zwiſchen Frankreich und Deutſchland äußerte: 

„Wenn die franzöſiſche Armee zermalmt iſt, dann 
findet Wilhelm II. das franzöſiſche Volk in Waffen 
hinter ihr, erſchauernd unter dem Geiſterhauch der 
Revolution, und mit dieſem Volke wird er nicht 
fertig werden. Denkt an die Freiwilligen von 1792.“ 

Mit enthuſiaſtiſchen Beifallskundgebungen wurde 


) In der Nähe der Tuilerien, dient zu politiſchen Ver⸗ 
ſammlungen, wie bei uns z. B. der Zirkus Buſch. 
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dieſe Verſicherung aufgenommen, und mit Trauer 
ſtellte ich feſt, daß man den Arbeitern die gefähr⸗ 
lichſten Trugſchlüſſe beibringen kann, wenn man 
glänzende und wohltönende Worte zu ſinden weiß. 
Deshalb konnte ich mich nicht enthalten, die 
Tribüne zu beſteigen, als der Leiter der „Humanité“ 
ſeine Rede beendigt hatte. 
5 „Nein, Herr Jaurès,“ ſagte ich zu ihm, „das Volk 
in Waffen, die Milizarmee, von der Sie träumen, 
wird nichts aufhalten, und das deutſche Heer, das ich 
ſoeben geſehen habe, wird Ihre Volkshaufen beiſeite 
räumen, wie eine Lokomotive eine Hammelherde beiſeite 
ſchiebt, die ſich auf den Eiſenbahndamm verirrt hat. 
Die Zeiten von 1792 liegen weit hinter uns 
und ſie werden nie wiederkommen. Die Begeiſterung 
von damals, ſelbſt wenn ſie heute noch möglich wäre 
was ich bezweifle, würde nicht ſtark genug ſein, einen 
Angriff aufzuhalten und die Freiwilligen von 1907 
würden die Invaſion nicht mehr dadurch abwehren, 
daß ſie ihre Hüte auf die Spitze ihrer Bajonette 
pflanzen.“) Sie werden vernichtet ſein, ohne die 
) In der Schlacht bei Valmy erwarteten die jungen Truppen 


Kellermanns den Gegner mit aufgepflanztem Seitengewehr und 
die Hüte auf den Spitzen ihrer Bajonette. 
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Bataillone Kaiſer Wilhelms überhaupt geſehen zu 
haben.“ | 

Darauf verwies mich Jaurds auf die Artikel 
des Generals Langlois über die Schweizer Milizen 
und die Rolle, die ſie bei der Verteidigung ihres 
Staates ſpielen würden. 
Ich wende mich an den General Langlois und 
möchte ihn darauf aufmerkſam machen, daß man in 
ſozialiſtiſchen Kreiſen ſein hohes Anſehen dazu be⸗ 
nutzt, um dies Milizſyſtem, das man bei uns eben⸗ 
falls einführen möchte, übermäßig herauszuſtreichen. 
Ich bin ſicher, daß dieſer hervorragende Führer, 
unter deſſen Befehl zu ſtehen ich die Ehre gehabt 
habe, mich nicht Lügen ſtrafen wird; er wird be⸗ 
ſtätigen, daß er in dieſer Hinſicht zwiſchen den beiden 
Ländern abſolut keinen Vergleich hat ziehen wollen. 

Der Schweiz iſt ihre Neutralität garantiert, ſie 
hat eine ſchwache Bevölkerung, ein Gelände, das zur 
Entfaltung großer Armeen durchaus ungeeignct iſt, 
und deshalb paßt für ſie dieſes ſparſame Milizſyſtem. 
Daraus folgt aber noch lange nicht, daß es auch 
bei uns eingeführt werden muß. 

Nein, Herr Jaurès, die Revolution, die Sie 
predigen, wird Frankreich nicht davor retten, zum 
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zweiten Male geknebelt zu werden. Statt von vorn⸗ 
herein mit der Vernichtung der franzöſiſchen Armee 
zu rechnen, um dann mit gutem Recht die Gewalt 
der Volksmaſſen in die Schranken rufen zu 
können, täten Sie beſſer, nicht Stück für Stück 
dieſer ſtehenden Armee zu Grunde zu richten, die 
allein noch fähig iſt, zugleich mit dem Vaterlande 
Ihren neuen Traumſtaat zu retten. 

Bleiben Sie in der Gegenwart und blicken Sie 
um ſich in ganz Europa. Es ſtarrt von Bajonetten 
Eine beſtändige Verſtärkung der Waffenrüſtungen 
das iſt die Antwort auf Ihre Aufforderung zur all⸗ 
gemeinen Brüderſchaft. Ich glaube gern an Ihre 
ehrliche Geſinnung, aber Sie ſind ein Wolkenwandler. 
Verweilen Sie nicht länger dort oben, es iſt allzu ge⸗ 
fährlich, getäuſcht zu werden. Betrachten Sie die 
augenblickliche Lage, ſo wie ſie tatſächlich iſt, das will 
ſagen: Die Armee geſchwächt, und mit dieſer Armee 
ſieht ſich Frankreich den gefährlichſten Abenteuern aus⸗ 
geſetzt. Und das durch den Willen des verderben⸗ 
bringenden Mannes, der bei uns die engliſchen 
Intereſſen vertritt. 


* * 
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Und Ihr Franzoſen, die Ihr Euch durch blendende 
Phraſen täuſchen laßt, während man ſich anderswo 
zu großen Taten rüſtet, vergegenwärtigt Euch den 
großen Tag, der über das Schickſal Frankreichs ent⸗ 
ſcheiden wird. Ich will ihn Euch ſchildern, die Ihr 
Euch auf jeden Fall die Ohren verſtopfen wollt 
oder Euch kindlicher Weiſe einbildet, es werde ein 
unbekannter Schutzengel plötzlich auftauchen, um 
unſerem oberſten Führer im gewünſchten Augen⸗ 
blick die erlöſende Eingebung einzuflößen. — — 

Es iſt am ſechſten oder ſiebenten Schlachttage. 
Von beiden Seiten ſind alle nur irgend verfügbaren 
Kräfte zum Entſcheidungskampf herangeführt worden. 
Eine Million Menſchen, 2000 Geſchütze auf jeder 
Seite. 

Aber auf franzöſiſcher Seite haben ſchon zahl⸗ 
reiche Deſertionen die Reihen gelichtet; unheil⸗ 
verkündende Loſungsworte raunt man ſich in den 
dezimierten Regimentern zu. Mit Mißtrauen blicken 
unſere Soldaten in den zahlloſen Laufgräben, in 
denen ſie den letzten Anſturm des Gegners erwarten, 
auf ihre Generale, die unſicheren und fe Blicks 
an ihnen vorübergehen. 
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Hat man dieſen Soldaten nicht erzählt, daß ſie 
wie 1870 verraten worden ſind? Haben nicht Zeitungen, 
die auf unerklärliche Weiſe in die Biwaksplätze ein⸗ 
geſchmuggelt wurden, ihnen mitgeteilt, daß die Re⸗ 
volution in Paris nach Willkür herrſche, daß ſie in 
Breſt, Lorient, Roubaix und Limoges geſiegt habe, daß 
ſich die Landbevölkerung im hellſten Aufruhr befinde? 

Jedesmal, wenn eine Tragbahre mit einem röcheln- 
den Verwundeten vorbeigetragen wird, blicken dieſe 
Menſchen, denen man ſeit mehreren Jahren nur den 
Kultus des Wohllebens und den Genuß des Augen- 
blicks gepredigt hat, mit dem Zittern eines furcht⸗ 
ſamen Tieres auf ihren Kameraden, dem ſie viel⸗ 
leicht in jedem Augenblicke folgen können. Sie 
möchten dieſen Laufgräben entfliehen, die ihnen viel⸗ 
leicht als gemeinſames Grab dienen werden. 

Und da dieſe Truppen keine Ideale mehr beſitzen, 
jo ſind fie nahe daran, zur Herde zu werden. Da 
kein Name in den Seelen der Kämpfer lebt, der 
ihnen Vertrauen einflößen und ſie in dieſer höchſten 
Stunde begeiſtern könnte, ſo richten ſich ihre Blicke 
hartnäckig nach rückwärts auf das rettende Tal. 
Dorthin wird man ſich vielleicht drücken können, 
wenn der große Anſturm erfolgt. 


138 Einem neuen Sedan entgegen. 


Und die unruhigen Augen ſuchen ſich gegenſeitig, 
während dort drüben, auf den gegenüberliegenden 
fernen Hügeln der Kanonendonner ohne Unterbrechung 
die Luft über ihren Häuptern erzittern macht. 

Dort drüben weiß man zu befehlen; jedermann 
kennt ihn, den germaniſchen Cäſar; ſeit zwanzig 
Jahren hat er gelehrt, begeiſtert, und auf das, was 
not tut, unermüdlich hingewieſen. 

Seit zwanzig Jahren hat er zu ſeinem Volke 
von dem Gott der Schlachten geſprochen, von den 
Pflichten des Soldaten, vom Heile des großen deut⸗ 
ſchen Reiches. 

Und ſein ſouveräner Wille allein herrſcht auf 
dem ungeheuren Schlachtfelde. Sein Wille treibt 
die Maſſen vorwärts, deren Bewegung man in den 
Taleinſchnitten, den düſteren Wäldern ahnt und die 
ſich mit unbeſtimmtem fernen Geräuſch zur Um⸗ 
zingelung zuſammenſchließen. 

Er iſt der Feldherr, der befehligt, ihm gehorcht 
man. Und hinter ihm ſteht das ganze arbeitſame 
Deutſchland wie ein Mann, bereit zu neuen An⸗ 
ſtrengungen, wenn er ſie fordert. Bebels Sozial⸗ 
demokraten liegen mit in den Reihen, den Finger 
am Abzug, und auch ſie denken an nichts anderes 
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als an das Heil des Vaterlandes. Die zehn Milli⸗ 
arden Kriegskontribution, die Frankreich wird zahlen 
müſſen, werden ihnen eine beſſere Hülfe ſein, als die 
ſozialiſtiſchen Hirngeſpinſte, mit denen ſie ſich noch 
am Tage vorher genährt haben. Und die ganze 
Anſtrengung dieſer Nation, für die der Krieg immer 
das oberſte Handwerk war, richtet ſich nur auf den 
Siegesgedanken des kommenden Tages. 

Der Abend bricht über die beiden Armeen herein; 
die Lebensmittel bleiben aus, es wird kalt; man 
muß wachen, denn jetzt ſind Nachtangriffe gang und 
gäbe .... Und die deutſchen Korps ſetzen ihren 
Vormarſch auch in der Finſternis fort, die Ein⸗ 
ſchließung zu vollenden. 

Der Tag dämmert, die Morgenröte des achten 
Tages ſteigt herauf. Die Erſchlaffung hat ihren 
Höhepunkt erreicht, die Spannkraft der Nerven iſt 
erſchöpft. Eine heroiſche Aufwallung ſondergleichen, 
deren unſere Väter noch fähig waren, wäre für den 
Augenblick nötig, der jetzt herannaht. Aber von 
ſolchen Dingen lernt man heutzutage nichts mehr in 
den franzöſiſchen Schulen. 

„Bleibt uns weg mit dieſen ſogenannten Helden 
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von einſtmals, die ſich für eine Lappalie abſchlachten 
ließen! Wie albern!“ | | 

Das jagen heute Frankreichs Lehrer, die ſich ihr 
Loſungswort im Groß⸗Orient holen! 

Und wenn dann der Kanonendonner von neuem 
erſchallt, diesmal in der rechten Flanke, und der 
Soldat ſich umgangen fühlt, dann läuft, von den 
Herveiſten, die noch nicht geflohen ſind, verbreitet, 
das verhängnisvolle Wort durch die Reihen: 

Rette ſich wer kann! 


Dann iſt der Zuſammenbruch da! 

Und dieſen wird kein Zola mehr beſchreiben, da 
es nicht mehr nötig ſein wird, das franzöſiſche Volk 
des letzten Reſtes von Mannhaftigkeit zu berauben, 
weil dies das Ende Frankreichs bedeuten wird. 

Darauf ſteuern wir los. Ich ſpreche es aus, 
weil ſechsmonatliche Beobachtungen, Unterſuchungen 
und Erfahrungen mich davon überzeugt haben. 

Es rührt mich wenig, wie man meine heutige 
Handlungsweiſe auffaſſen wird. 

Mein Gewiſſen ſagt mir, daß ich ſo handeln 
mußte, und das genügt mir. | 


— — 
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